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Boris Arvatov (1896-1963), russischer Kunstkritiker
»Kunst ist Können«
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Kunst kommt von Können
Kunst kommt von Können – das ist 
eine feststehende Redewendung, der 
jeder von uns immer wieder begeg-
net. Das ist zunächst einmal völlig 
klar, sieht man es wortgeschichtlich: 
Kunst leitet sich tatsächlich von Kön-
nen ab und bezeichnet im weitesten 
Sinne jede mit äußerster Perfektion 
betriebene Tätigkeit. Doch Kunst im 
engeren Sinne als besondere mensch-
liche Ausdrucksform, bei der Gefühl 
und Verstand unauflöslich miteinan-
der verbunden sind, erschöpft sich 
nicht in bloßer Handfertigkeit. Der 
Maler Max Liebermann schrieb 1921, 
dass er immer noch der Meinung sei, 
dass Kunst von Können herkomme: 
Käme sie von Wollen, so hieße sie 
Wulst. Doch dann betont er, dass das 
Können eine Fantasietätigkeit sei und die Technik eine bloße Handlange-
rin. »Darin besteht eben das Talent, dass der Gedanke in der Ausführung 
beruht und – die Ausführung im Gedanken, nicht wie Idioten glauben in 
der manuellen Geschicklichkeit (die bei jedem Künstler conditio sine qua 
non ist).« In ähnlicher Weise hatte schon 1912 der deutsch-französische 
Künstler Max Ernst gegen die Feinde der sich entwickelnden modernen 
Kunst wütend argumentiert: »Meine Herren, wissen Sie denn auch, was das 
ist, das Können? Nein, das wissen sie nicht, Sie glauben, Können hieße 
richtig zeichnen und malen können, so wie ein fotografischer Apparat es 
nach der Erfindung der Farbenfotografie auch ‚kann‘. Die Nase darf nicht 
zu lang und das Bein nicht zu kurz sein.« Wer das könne, sei allenfalls ein 
tüchtiger Handwerker. Können hieße aber in der Kunst – und es ließe sich 
ergänzen: in allen kreativen Prozessen – Gestaltenkönnen. Das Können 
bezieht sich hier also immer auf die optimale Umsetzung geistiger Prozesse. 
Und das Gestaltenkönnen ist die Kompetenz, neuartige, originelle und hin-
reichende Lösungen für anstehende Aufgaben und Probleme zu finden und 
umzusetzen – in der künstlerisch-ästhetischen Tätigkeit und im kreativen Tun 
überhaupt. Fantasie ist dabei ebenso gefragt wie spezielle Fähigkeiten und 
Fertigkeiten unentbehrlich sind.  
Prof. Dr. Frank Schulz
Direktor des Instituts für Kunstpädagogik
das Thema Kunst öffnet Perspek-tiven in die gesamte Universität. Diese haben wir natürlich  auch mit diesem Thema nicht aus dem Auge verloren. Wir weisen auf hoch-schulpolitische Veränderungen an der Universität hin wie die Bildung des Hochschulrates. Auch für unsere Nachwuchswissenschaft-ler wird in Leipzig einiges getan: Angefangen bei der Gründung der deutschlandweiten Initiative UniWind über deren Einbindung in große Forschungsprojekte bis hin zu speziellen Graduiertenschulen und Colleges. Neu in diesem Heft ist die Doppelseite mit spannenden Neuerscheinungen von Univer-sitätsangehörigen. Vieles davon fand seinen Platz auf der Leipziger Buchmesse, die wir mit Meldungen zu besonders publikumswirksamen Büchern begleitet haben. Viel Spaß bei der Lektüre wünscht
Manuela Rutsatz , 
Leiterin der Pressestelle
Liebe Leserinnen  
und Leser,
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Hightech OP-Planung
PD Dr. Gero Strauß erläutert am Großbild-
schirm im neuen Hightech-Raum für die 
Operationsplanung von Tumoren, wie sich 




Sieben Köpfe für die Uni. 4 
Albert Prinz von Sachsen holt Jubiläumsbesuch nach.  5
Neuerscheinungen: Themenviel-falt vom Parteisekretär bis hin zum Glück.  6Sorgte 40 Jahre für Turnernach-wuchs: Reinhard Leske 8
 Wie die »Gottschedin« Leipzigs kulturelles Leben mit prägte. 10 Die Friedliche Revolution war für Hans-Dietrich Genscher keine 
Wohlstandsrevolution.  11 
Wissenschaftlernachwuchs mit frischem Wind. 12
TitelthemaIm Studium universale geht esbunt zu.  14Einen Lehrstuhl für Design gibt es nur bei der Kunstpädagogik in  Leipzig.  15
Interaktiv geht auch in der Musik.  17
Ärztliche Kunst erhält kleinem Jungen das Augenlicht.  18
Kunst als Therapie – wie Krebs patienten ins Leben  
zurückfinden	 19
Impressum
Mitteilungen und Berichte für die An-
gehörigen und Freunde der Universität 
Leipzig
Herausgeber:
Rektor der Universität Leipzig, 
Ritterstraße 26, 04109 Leipzig







Namentlich gekennzeichnete Beiträge 
geben die Meinung der Autoren wieder.
Gestaltung, Herstellung und Anzeigen:







Titelbild: Flügelfahrrad21, 2010,  
Franzi Freckmann
Das Journal kann gegen Übernahme der 
Versandkosten bezogen werden bei:
Leipziger Universitätsverlag GmbH
Oststraße 41, 04317 Leipzig
Telefon/Fax: 0341 9900440
E-Mail: info@univerlag-leipzig.de
Die Redaktion behält sich vor, einge-
sandte Artikel zu redigieren und zu 
kürzen. Bei unverlangt eingesandten 
Manuskripten besteht keine Gewähr für 
einen Abdruck.
Der Nachdruck von Artikeln ist gestat-
tet, sofern die Quelle angegeben wird. 





3journal Universität Leipzig 2/2010
Urheberrecht 
Sogar Beatle George Harrison war dereinst 
in einen Urheberrechtsstreit verwickelt: Sein 
»My Sweet Lord« war bei »He’s so fine« von 
den Chiffons abgekupfert. Mehr zum Urhe-
berrecht auf Seite
21
Tanzen total beim 19. Tanzfest  
im Anker
Beim diesjährigen Tanzfest des Zentrums für 
Hochschulsport gab es wieder eine breit ge-
fächerte Auswahl an Tanz- und Akrobatikdar-
bietungen zu sehen. 300 Mitwirkende mach-
ten den Abend mit ihren Auftritten für sich und 
für die Zuschauer zu einem unvergesslichen 
Erlebnis. Ballett, Dance Workout, Rock n´´Roll, 
Hip Hop oder wie hier im Bild Samba – es gab 
eigentlich nichts, was es nicht gab. Wochen-
lang probten die verschiedenen Gruppen für 
ihren Auftritt beim Tanzfest. Die intensive Vor-
bereitung in den Kursen des Hochschulsports, 
und zusätzlich noch an verschiedenen Wo-
chenendterminen, zeigte sich in gekonnten, 
in sich geschlossenen Choreografien, egal ob 
Anfänger- oder Fortgeschrittenenkurs. 
Kiepenheuer
Das Logo der Kiepenheuer-Ausstel-
lung, die die Buchwissenschaft der 
Universität mit dem Museum für 
Druckkunst realisierte. 
Quelle: Agentur Goldwiege Weimar  
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UniVersum
Am 4. März 2010 hat der Hochschulrat der Universität Leip-zig auf seiner konstituierenden Sitzung Professor Monika Harms, Generalbundesanwältin beim Bundesgerichtshof, zur Vorsitzenden sowie Prof. Dr. Dr. h.c. Ernst Th. Rietschel, Präsi-dent der Leibniz-Gemeinschaft, zum stellvertretenden Vorsit-zenden gewählt.Der gemäß Paragraf 86 des Sächsischen Hochschulgesetzes einzurichtende Hochschulrat ist Aufsichts- und Beratungs-organ der Universität. Er führt die Funktion des bisherigen Kuratoriums mit erweiterten Zuständigkeiten fort und gibt mit externem sowie internem Sachverstand der Universität 
Empfehlungen	zur	Profilbildung	und	Verbesserung	ihrer	Leis-tungs- und Wettbewerbsfähigkeit. Nach dem Hochschulgesetz obliegt ihm eine Reihe von Zuständigkeiten, insbesondere die Genehmigung des Wirtschaftsplanes der Universität; ferner muss er der Entwicklungsplanung der Hochschulen zustim-men. Die Zuständigkeit für die akademischen Angelegenheiten verbleibt in erster Linie bei Senat und Rektorat der Universität.Der Hochschulrat der Universität Leipzig besteht aus sieben Mitgliedern, davon als Externe Prof. Dr. Reinhold R. Grimm (Friedrich-Schiller-Universität Jena, Lehrstuhl für romani-
Generalbundesanwältin Monika Harms 
ist Vorsitzende des Hochschulrates 
Neues Gremium konstituierte sich
sche Literaturwissenschaft), Professor Monika Harms (Gene-ralbundesanwältin beim Bundesgerichtshof), Prof. Dr. Dr. h.c. Ernst Th. Rietschel (Präsident der Leibniz-Gemeinschaft), Dr. Jürgen Staupe (Staatssekretär im Sächsischen Staatsministe-rium für Kultus und Sport) und Dr. h.c. Klaus Tschira (Klaus Tschira Stiftung). Mitglieder aus der Universität sind Prof. Dr. Annette G. Beck-Sickinger (Geschäftsführende Direktorin des Institutes für Biochemie der Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie) sowie Prof. Dr. rer. biol. hum. ha-bil. Elmar Brähler (Leiter der Abteilung für Medizinische Psy-chologie und Medizinische Soziologie an der Medizinischen Fakultät).Das Gremium wird mindestens zweimal im Semester und bei Bedarf tagen. Erste verantwortliche Aufgabe des Hochschul-rates ist die Mitwirkung bei der Wahl der Rektorin oder des Rektors: Auf der Grundlage eines vom Hochschulrat im Einver-nehmen mit dem Senat erstellten Wahlvorschlages wird der Erweiterte Senat noch in diesem Jahr über die Nachfolge des bisherigen Rektors bestimmen.
Dr. Manuela Rutsatz                 
Der neue Hochschulrat mit dem Rektorat 
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König Friedrich August III. von Sachsen
»Friedrich August III. war mein Großvater und ein großer Freund ihrer Universität«
Als die Universität im vergangenen Dezember ihren 600. Geburtstag feierte, konnte Albert Prinz von Sachsen (75) nicht am Festakt teilnehmen. Im Nachgang des Jubiläums war er aber doch noch Gast von Uni-Rektor Franz Häuser.Dass der oberste Dienstherr von Leipzigs Alma mater den Vertreter des Hauses Wettin empfängt, hat manch einen guten Grund. Vor allem ist es das Haus, in dem der Rektor heute resi-diert. Der Wettiner Prinz, selbst ein promovierter Historiker, vernimmt die Geschichte der einst königlichen Immobilie mit sichtbarem Stolz. 1858 hatten die Landstände in Dresden end-gültig die Finanzierung eines königlichen Schlosses in Leipzig abgelehnt und damit auch ein Projekt beendet, das noch auf August den Starken zurück ging. Statt dessen entstand bis 1861 das Leipziger Königliche Pa-lais (Goethestraße, Ecke Ritterstraße), wo der diensthabende sächsische Monarch logierte, wenn er denn Leipzig seine Auf-
wartung	machte.	Nach	der	Abdankung	der	Monarchie	firmier-te das Haus als Porzellan-Palais, war von 1946 bis 1971 und ist seit 1997 der Sitz des Rektors der Universität. Und wird es auch bleiben, wenn die Uni-Neubauten am Augustusplatz fertig gestellt sind.Häuser und Prinz Albert spielen sich Historien-Bälle zu. »Friedrich August III. war mein Großvater und ein großer Freund ihrer Universität«, sagt der Wettiner. Solche Elogen freuen den Rektor, auch kann er entgegnen: »Als Leipzigs Uni-versität 500 Jahre alt wurde, schenkte der damalige sächsische König unserer Alma mater ein Standbild seiner Person.« Selbi-ges wurde im Augusteum aufgestellt und der König sogar zum 
Magnifizizentissimus	 (oberster	 aller	Rektoren)	 ernannt.	 Und	als dieser, der bekanntlich 1918 mit seinem legendären Satz »Dann macht’er eben euren Dreck alleene« abgedankt sein soll, 1937 starb, legten viele Leipziger Blumen an seiner Statue nieder. Solche Verbindungen zur Monarchie freuten wiederum die Nazis gar nicht. Die Universität war in Erklärungsnot und verkündete, dass es sich doch nur um private Ehrerbietungen handele.Viel Lob gibt es beim Talk für König Johann. Er schenkte der Alma mater 1855 die kiloschwere und kostbare Kette für den Rektor. Ob ihres Millionenwertes liegt sie nun meist im Safe. 
Zeigt	Häuser	 offiziell	 Flagge,	 trägt	 er	 ein	Duplikat.	 Prinz	 Al-bert: »Johann war ein kluger Mann.« Jurist Häuser benennt den Wettiner-König als versierten Juristen und zudem als Freund der Künste. Johanns Kette ist auch zu sehen auf einem Gemälde im Rektoratsgebäude. Der Maler Eugen Urban hat den Rektor und die Dekane von Leipzigs Uni im Jubiläumsjahr 1909 der Nachwelt erhalten.
Über	 die	 Vergangenheit	 wird	 trefflich	 geschwelgt.	 Häuser	spricht aber auch über aktuelle Probleme. Vor allem dieses In-Vergleich-Setzen mit unter ganz anderen Voraussetzungen 
Prinz Albert holt Besuch nach
agierenden Bildungseinrichtungen in den alten Bundesländern regt ihn auf. So könne doch beispielsweise die Maximilians-Universität in München auf andere Grundlagen setzen, wenn denn der Freistaat Bayern das Doppelte pro Student zur Ver-fügung stellt und zudem Studiengebühren erhoben werden. Prinz Albert, wenn nicht in Dresden zu Gast, dann in München zu Hause, nickt höchst verständnisvoll. Und legt zu seiner ei-genen Reputation noch seine jüngste Urkunde der Ehrendok-torwürde der Universität Plymouth, Florida, auf den Tisch im Palais.Man versteht einander. Zu den aktuellen Streitigkeiten um die »Thronfolge« bei den Wettinern und um die Rückübereig-nung wertvollen Porzellans seitens des Freistaates will er frei-lich nichts sagen: »Demnächst treffen sich die beiden Erbenge-meinschaften ...« 




In einem Quellenband geben Interviews von Zeitzeugen Auskunft über Studium und Arbeit in den vergangenen Jahrzehnten an der Universität Leipzig. Die befragten Zeitzeugen gehören dabei verschiedenen Fachrichtungen an, studierten und arbeiteten zu unterschiedlichen Zeiten an der Universität und erwarben verschiedene akademische Grade. »Ziel der Interviews war es, anhand vielfältiger persönlicher Erfahrungen und Erinnerungen von ehemaligen Studenten, wissenschaftlichen Mitarbeitern und Hochschullehrern fundierte Rückschlüsse auf die Entwicklung der Universität in den Jahren 1945 bis 1989/90 ziehen zu kön-nen,« erklärt Herausgeber Prof. Dr. Günther Heydemann und ergänzt: »Zugleich sollten Ergebnisse der Befragungen als zusätzliche Quellen in die entsprechenden Kapitel zur Universitätsgeschichte 
einfließen,	die	anlässlich	des	600jährigen	Bestehens	der	Leipziger	Alma	mater	im	Erscheinen	be-griffen ist.« Insgesamt konnten mehr als 40 Akademiker, die im Zeitraum von 1945 bis 1990 an der Universität studiert oder gearbeitet haben, für Leitfadeninterviews gewonnen werden, von denen letztlich 28 Interviews ausgewählt wurden.In ihren Beiträgen äußern sich die Befragten zu damaligen Studien- und Arbeitsbedingungen, zu 
politischen	Einflüssen	und	Ereignissen	und	deren	Auswirkungen	auf	ihre	Karrieren.	Jedes	einzel-ne Interview zeugt von vielfältigen Schwierigkeiten, die es zu überwinden oder zu ertragen galt; zur Sprache kommen aber ebenso Entwicklungsmöglichkeiten, die genutzt werden konnten. Dabei erwiesen sich die Befragten nicht nur als passiv Betroffene, sondern auch als aktiv Handelnde, welche die wissenschaftlichen wie die politischen Verhältnisse mitprägten.»Die Spannbreite der Lebensführungen reichte vom überzeugten Mitmachen bis zum (zeitwei-lig) widerständigen Verhalten. Viele Interviewte setzten sich gegen die politischen Anforderun-gen mit individuellen Strategien zur Wehr, jedoch meist nicht offensiv, sondern defensiv«, erklärt die Historikerin Dr. Francesca Weil. Zur Sprache kamen daher auch »Nischen«, Frei- oder Hand-lungsspielräume und »Grenzüberschreitungen«. 
Günther Heydemann, Francesca Weil (Herausgeber): »Zuerst wurde der Parteisekretär begrüßt, dann 
der Rektor ...«. Beiträge zur Leipziger Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte, Band 16. Leipzig: 
Evangelische Verlagsanstalt 2009.
»Zuerst wurde der Parteisekretär begrüßt,  
dann der Rektor ...«
In Band 1 der Leipziger Universitätsgeschichte gelangen die ersten vierhundert Jahre der Uni-versität erstmals zusammenhängend zu einer modernen wissenschaftlichen Darstellung. Die drei Autoren Enno Bünz, Manfred Rudersdorf und Detlef Döring zeichnen auf breiter empirischer Quellengrundlage die Entwicklung der Alma mater Lipsiensis im Zeitraum von 1409 bis 1830 
nach.	Neben	den	wissenschafts-	und	geistesgeschichtlichen	Grundlinien	finden	auch	die	sozial-,	kultur- und verfassungshistorischen Dimensionen der Universitätsgeschichte Berücksichtigung. Schwerpunkte der Darstellung sind die Bedeutung der Hohen Schule für die Messestadt an der Pleiße und den frühmodernen sächsischen Territorialstaat, die Verortung der Hochschule in der vorindustriellen alteuropäischen Ständegesellschaft sowie deren Vernetzung in der internatio-nalen Gelehrtenwelt. Auch zeremonial-, kommunikations- und mentalitätsgeschichtliche Themen werden eingehend behandelt.
Geschichte der Universität Leipzig 1409-2009 (Band1). Spätes Mittelalter und Frühe Neuzeit 1409-
1830/31. Leipzig: Universitätsverlag 2009. 
Leipziger Universitätsgeschichte
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7Die Vorträge zu den Symposien zur Kinder- und Jugendstimme werden in kleinen Bändchen zusammengefasst und so einer interessierten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Pünktlich zum Symposium 2010 erschien der Band zu »Wechselwirkungen zwischen Erwachsenen- und Kinderstimme«, in dem Vertreter verschiedener Professionen unterschiedliche Aspekte des Pro-blems behandeln. Eine nicht ganz ernst gemeinte Wanderung durch das Inhaltsverzeichnis: Bei aller Vorbildwirkung der Erwachsenenstimme sind Kinderstimmen aber keine Erwachse-nenstimmen und auch Erwachsene können durchaus von Kindern lernen, auch stimmlich. Wenn Erwachsene ständig mit Kindern kommunizieren (müssen), wie die Lehrer, gehen sie das Risiko ein, dass ihre Stimme krank wird. Aber dagegen kann man etwas tun, sowohl präventiv als auch 
therapeutisch.	Die	 richtige	Raumakustik	 kann	dabei	 behilflich	 sein,	 denn	 sie	 erleichtert	 oder	erschwert die stimmliche Produktion und ihre Wahrnehmung. Die machen deutlich, dass Singen oft eine Balance zwischen Wunsch und Wirklichkeit ist, die immer dann nicht gewährleistet ist, wenn der Ton nicht richtig gehalten werden kann oder wenn Sender- und Empfängerhorizonte 
nicht	zusammenfließen.Ganz ernst gemeint ist: Das Bändchen ist nicht nur lehrreich, sondern auch vergnüglich und keineswegs nur in dem Sinne vom Spaß am Lernen.
Kinder- und Jugendstimme, herausgegeben von Prof. Michael Fuchs, Logos Verlag Berlin, 2010.
Was für ein Glück?Wer der schwierigen Frage, was ein gutes Leben sei, aus dem Weg gehen will, der sucht das Glück vielleicht lieber in konkreten Dingen, wie Geld, Sport, Drogen, Musik, Reisen oder Lesen. Neben dem individuellen Glück werden auch große, kulturelle Glücksbeschaffer be-sprochen, denn Religion, Ideologie und Magie wollen ebenfalls das Glück herbeibringen - oder sie versprechen es zumindest. Im Licht der unterschiedlichen Methoden und Fragestellungen treffen in diesem Band verschiedene Facetten der zutiefst menschlichen Suche nach dem Glück aufeinander. Aus der Summe der Perspektiven eröffnet sich ein fragmentarisches Panorama, welches auf eindrucksvolle Weise die Größe des gesuchten Gefühles offenbart.
Dominik Becher, Elmar Schenkel (Hrsg.): Was für ein Glück? Reflexionen über ein unfassbares 
Gefühl. Frankfurt/M.: Peter-Lang-Verlag, 2010.
Jakob NeubauerDiese kleine Schrift erinnert an den jüdischen Gelehrten Jakob Neubauer. Jakob Neubauer ist in Leipzig geboren, hat das Abitur extern abgelegt, eine Rabbiner-Ausbildung erfahren und an der Universität Leipzig Rechtswissenschaften, insbesondere antike Rechtsgeschichte, stu-diert. Der ihm besonders nahe stehende akademische Lehrer Paul Koschaker hat ihn vergeblich 
für	die	Universitätslaufbahn	gewinnen	wollen.	Sein	Lebensweg	war	bestimmt	durch	den	Glau-ben seiner Väter und Vorväter.
Als	die	Deutschen	die	Niederlande	überfielen,	ergab	sich	der	tief	gläubige	Jakob	Neubauer	sei-nem Schicksal. Er überlebt die Torturen im KZ Bergen-Belsen ebenso wenig wie sein jüngster Sohn Joshua. Die Mutter wird Zeugin der Shoah.
In	diesem	Büchlein	finden	sich	die	wenigen	erhaltenen	Zeugnisse	zu	Jakob	Neubauers	Leben	vereint: ein Fotoalbum aus Familienbesitz, die Abbildungen seines akademischen Lehrers und sein Leipziger Geburtshaus. Eine bedeutende Quelle ist der bisher einzig erhaltene Brief an Ko-schaker, der uns auch biographische Einblicke gewährt und seine großartigen wissenschaftli-chen Kenntnisse erahnen lässt.
Gerald Wiemers: Jakob Neubauer (1895-1945). Rechtshistoriker – Talmudist – Holocaustopfer. 
Universitätsverlag, Leipzig 2009. 
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UniVersum
Wann begrüßt schon mal ein ganzer Sportplatz die Geburt eines Sohnes? Wenn man Dr. Reinhard Leske heißt und gerade ein Sportfest managt. Nach seinem beeindruckendsten Erlebnis seiner Karriere gefragt, erinnert er sich an das Sport-fest 1969 am Sportplatz Cottaweg, bei dem die Durchsage kam: Reinhard Leske ist gerade Vater geworden! Dr. Leske ist als Leiter des Fachgebietes Geräteturnen/Gym-nastik/Tanz eines der Urgesteine an der Sportwissenschaftli-chen Fakultät. Nun muss man sagen: Er war eines der Urgestei-ne, denn er geht in Rente. Kaum vorstellbar, wenn man sieht, wie er seinen Studenten nach wie vor an den Geräten vorturnt. Vorschwung, Rückschwung, Kehre – kein Problem für den 65-jährigen Sportsmann. Das allein macht aber nicht seine Be-liebtheit und den Respekt aus, die er bei den Sportstudentin-nen und –Studenten genießt. Es liegt auch sicher nicht nur da-ran, dass er ausnahmslos jeden nach spätestens drei Wochen beim Namen nennen kann und das bei 70 bis 100 Studierenden pro Semester, die er einmal in der Woche sieht. Das ist sein Re-spekt vor den jungen Menschen, die bei ihm ihr Turnprogramm während des Studiums absolvieren. »Viele sind gar nicht mehr am Turnen interessiert«, muss er dennoch leidvoll feststellen. »Sie kommen, weil sie es für ihren Abschluss als Sportmanager oder das Lehramt brauchen.« Die-ser oder jener versucht, sich auch zu drücken oder erwartet, dass ihm Sonderrechte zustehen. So ein Leistungssport-Eis-
hockeyspieler,	der	prompt	durch	die	Turnprüfung	fiel.	Da	half	auch alles Lamentieren nichts, er musste die Prüfung wieder-holen. Am Ende hat er sich wie die meisten anderen bedankt für die Betreuung. »Das hat uns echt was gegeben«, »Wie er das 
macht, ist toll«, »Wenn er am Bock stand, konnte ich springen«, sind Kommentare seiner Studierenden zum Abschied.Er bildete sie an allen Geräten aus: Barren, Reck, Ringe, Bo-den, Trampolin, Stufenbarren, Schwebebalken. Fast 40 Jahre durchliefen die Studierenden seine strenge Schule, manchmal schon in zweiter Generation. Wenn man das Sportstudium mit dazu zählt, hielt er 46 Jahre dem Sportcampus an der Jahnallee die Treue. »Fast ein halbes Jahrhundert war er untrennbar mit der Aus-bildung unserer Sportstudentinnen und Sportstudenten ver-bunden«, sagt der Dekan der Sportwissenschaftlichen Fakul-tät, Prof. Dr. Jürgen Krug. »Und er wird es auch in Zukunft sein, denn er hat sein Wissen eingebracht in die Planung der Turn-halle, deren Sanierung kurz vor dem Abschluss steht. Aber vor allem sind es die vielen jungen Leute, die durch seine Hände gegangen sind und auf ein solides turnerisches Fundament für ihren Beruf als Sportler, Trainer, Lehrer oder Therapeut bauen können.«Reinhard Leske fällt es nicht leicht, loszulassen. Auch wenn die Gironde-Mündung in Südfrankreich zieht, die seit 1992 un-umstrittenes Reiseziel von ihm und seiner Familie ist. »Und mehr Zeit für die Enkeltochter«, freut er sich. Mehr Zeit für seine Frau und die zwei Söhne, die doch so manches Mal hinter 
seinen	beruflichen	Ambitionen	zurück	stecken	mussten.
Dr. Bärbel Adams                  
Der gute Geist
 
Fast ein halbes Jahrhundert mit dem Sportcampus verbunden
Macht auch mit 65 am Barren  











Das Worldwide Network for Blood And Marrow Transplantation (WMBT) hat 
Prof. Dr. Dietger Niederwieser für zwei Jahre zu seinem Präsidenten gewählt. Die WBMT ist das weltweite Netzwerk der Stammzelltransplantation, in der 17 internationale Gesellschaften Mitglieder sind und die 10.000 Mitglieder weltweit einschließen. Ziel der Gesellschaft ist es, die Transplantationen zu optimieren und als Ansprechpartner für die Weltge-sundheitsorganisation (WHO) und die Vereinten Nationen (UNO) zu fungieren. 
Prof. Dr. Alfons Kenkmann, Leiter der Lehreinheit Geschichtsdidaktik im His-torischen Seminar, erhielt auch für die-ses Jahr eine Förderung seitens des Bun-desministeriums für Familie, Frauen und Senioren für das Forschungsprojekt »In-stitutionen, Innovationen und  Individu-en im Wandel der historisch-politischen Bildungsarbeit über die NS-Verbrechen«. Die Förderung in Höhe von 136.390 Euro erfolgt seit 2008 im Rahmen des Bundes-programms »Vielfalt tut gut«, einer Ini-tiative zur Stärkung des Demokratiebe-wusstseins bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Projektbearbeiterin ist 
Dr. Annette eberle.Für ihre Dissertation auf dem Gebiet der Hörforschung erhielt Dr. Alexandra 
Ludwig, Klinik für Hals-, Nasen-, Ohren-Heilkunde, den mit 15.000 Euro dotier-ten Preis der Geers-Stiftung. Durch die Erkenntnisse der Neurobiologin lässt sich die Auditive (Hör-) Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstörung (AVWS) bei Kindern besser diagnostizieren.
Prof. Dr. Hartmut Herrmann, Professor für Chemie der Atmosphäre (Fakultäten für Physik und Geowissenschaften sowie Chemie und Mineralogie) und Leiter der Abteilung Chemie des Leibniz-Instituts für Troposphärenforschung, bekommt den deutsch-französischen Gay-Lussac-Humboldt-Forschungspreis. Damit wird er für seine Arbeiten zur atmosphäri-schen Multiphasenchemie durch Labo-runtersuchungen, Modellierungen und Felduntersuchungen sowie für seine Verdienste um die deutsch-französische Forschungszusammenarbeit im Bereich 
er nun bei Prof. Klaus Kroy vom Insti-tut für Theoretische Physik und bei Prof. 
Dr. frank Cichos vom Institut für Expe-rimentelle Physik I forschen wird. Sein Arbeitsgebiet ist eng an die sächsische Forschergruppe FG877 angebunden, deren Ziel die nanoskopische Charakte-risierung der Diffusion und Brownschen Bewegung in einschränkenden Geomet-rien und äußeren Feldern ist. Dazu nutzt er eine ganz neuartige Computertechno-logie, das ultraschnelle Parallelrechnen 
von	 Grafikprozessoren	 (GPU)	 auf	 Gra-phic Cards. Das sind Hardwareelemente, die früher die Anzeige auf dem Monitor steuerten. Wegen der explosiven Ent-wicklung im Computerspielsektor haben sie für parallelisierbare Probleme die Hauptprozessoren (CPU) an Rechenleis-tung überholt. »Wir haben ihn wegen dieser Expertise auch gleich zum Vortrag nach Chemnitz ausleihen müssen«, sagt Prof. Kroy.Als Mitglied der Specialist Advisary Group der Europäischen Arzneimittel-behörde in London (EMEA) wurde Prof. 
Dr. Wieland Kiess, Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinder und Jugend-liche, für weitere drei Jahre bestätigt. Außerdem wurde er zum Stellvertreten-den Vorsitzenden der Expertengruppe bei der European Medicines Agency ge-wählt.Bei der Medizinischen Fakultätsver-waltung wurde Anfang des Jahres der Bereich Presse- und Öffentlichkeits-arbeit neu eingerichtet und mit Diana 
Smikalla besetzt. Der Bereich soll künf-tig dazu dienen, Themen rund um For-schung und Lehre an der Medizinischen Fakultät aufzugreifen.
der Chemie der Atmosphäre geehrt. Der mit 25.000 Euro dotierte Preis soll für Forschungsaufenthalte in Paris und Lyon sowie zu Besuchen an einer Reihe fran-zösischer Universitäten genutzt werden.Der Direktor des Instituts für Lebensmit-telhygiene der Veterinärmedizinischen Fakultät, Prof. Dr. Karsten fehlhaber, erhielt jetzt die Verdienstmedaille der Sächsischen Tierärztekammer »für seine beispielhafte Aktivität und sein enormes Engagement in Wissenschaft, Lehre und Forschung sowie in der tierärztlichen Fort- und Weiterbildung«, wie es in der Auszeichnungsbegründung der Sächsi-schen Landestierärztekammer heißt.
Prof. Dr. Uwe­frithjof Haustein, ehe-maliger langjähriger Direktor der Uni-Hautklinik Leipzig sowie Altpräsident der Sächsischen Akademie der Wissen-schaften, beging im Dezember 2009 sein goldenes Doktorjubiläum (Technische Universität Dresden) und die 40-jährige Wiederkehr seiner Habilitation (Fried-rich-Schiller-Universität Jena).Die Abteilung Medizinische Psycholo­
gie und Medizinische Soziologie an der Medizinischen Fakultät kann mit drei neuen Drittmittelprojekten punkten: 1. Das Projekt »Multizentrische prospek-tive Untersuchung der psychosozialen Situation laryngektomierter Karzinom-patienten und ihrer Angehörigen« (2. Phase einer längeren Studie), gefördert von der Deutschen Krebshilfe mit einem Gesamtvolumen von 294.000 Euro. 2. Die Studie »Update of the EORTC questio-naire for the assessment of quality of life in head and neck cancer patients« (Phase I/II), gefördert von der European Orga-nisation for Research and Treatment of Cancer mit 38 000 Euro. 3. Das Projekt »Psychosoziale Beratung für Tumorpa-tienten und Angehörige in Sachsen am Standort Dresden und Umland«, geför-dert von der Deutschen Krebshilfe mit 41.000 Euro.Für Dr. Dipanjan Chakraborty von der Indian Association for the Culivation of Science (Kolkata) wurde ein Humboldt Stipendium genehmigt, mit dessen Hilfe 
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alles, was als Infragestellung der kon-
ventionellen	 geschlechtsspezifischen	Handlungs spielräume hätte verstanden werden können. Sie lernte Latein, aber privatim. Sie hörte Vorlesungen ihres Mannes, aber in einem vom Hörsaal se-parierten Raum. Sie verzichtete auf die Aufnahme in die angesehene Leipziger Deutsche Gesellschaft, obwohl ihr be-scheinigt wurde, sie schreibe und denke besser als zehn männliche Mitglieder. So ergab sich die paradoxe Situation, dass ihr Ruhm wuchs und sie als ein-zige Frau unter rund 200 Männern im ersten »Who is Who« lebender Wissen-schaftler, in Gabriel Wilhelm Goettens »Jetztlebendem Gelehrten Europa« 
Im April 1735 heirateten Johann Chris-toph Gottsched (1700-1766) und Luise Adelgunde Victorie Kulmus in Danzig. Er hatte es als Poet, Sprach- und Thea-terreformer und Philosophieprofessor zu beträchtlichem Ruhm gebracht. Sie, verwaiste Tochter aus einem angesehe-nen Medizinerhaushalt, war als schrei-bende Frau auch schon über die Grenzen Danzigs hinaus bekannt. Die Eheschlie-ßung wurde infolgedessen aufmerksam registriert, und als die Brautleute im Mai 1735 in Leipzig einzogen, wurden sie mit einer großen Anzahl an Glück-wunschgedichten begrüßt. Fortan war das kinderlose Ehepaar Gottsched in den Universitäts- und Künstlerkrei-sen Leipzigs eine Instanz. Frau Gott-sched brillierte mit ihrem Klavier- und Lautenspiel, gelehrte Besucher waren von ihrem Geist bezaubert. Sie schrieb Rezensionen, Dramen, Gedichte und übersetzte schöngeistige und wis-senschaftliche Literatur. An der Aus-einandersetzung um die Philosophie Christian Wolffs beteiligte sie sich mit scharfzüngigen Satiren, die Komödie »Pietisterey im Fischbeinrock« (1736) war die geschickte Adaption eines älte-ren französischen Stücks in die politi-sierte religiöse Landschaft der Gegen-wart. Daß die Texte anonym erschienen, war nur klug, denn die Zensurinstanzen gingen hart mit ihnen ins Gericht. Mut erforderten die satirisch-polemischen Veröffentlichungen allemal. Allerdings 
blieb	die	Aufmüpfigkeit	der	»Gottsche-din« auf solche literarischen Äußerun-gen beschränkt. Bewusst vermied sie 
In der Reihe »Gesichter der Uni« sollen neben den berühmten »großen Köpfen« der Alma Mater auch weniger bekannte Universitätsangehö-rige vorgestellt werden. Dunkle Kapitel der 600-jährigen Universitäts-geschichte bleiben dabei nicht ausgespart. Anregungen und Manuskripte (mit Bildvorschlägen) richten Sie bitte an: 
unigeschichte@uni­leipzig.de
Luise Adelgunde Victorie Gottsched (1713-1762)
Gesichter der Uni
(1735-1740) vertreten war, ohne dass dies an ihrer Position als Hausfrau et-was geändert hätte. Gottsched seiner-seits hat gerade auch die Dienstbarkeit als Qualitätsmerkmal seiner Frau her-vorgehoben und – ausgenutzt, indem er sie mit wissenschaftlichen Hilfsarbeiten überhäufte. Sie beschriftete die Folian-ten seiner Bibliothek, schrieb eine un-geheure Menge an ihn gerichteter Briefe ab, selbst Aufzeichnungen über den Fa-kultätshaushalt während der Dekanate Gottscheds stammen von ihrer Hand. In der nach ihrem Tod geschriebenen Bio-
grafie	hat	 sich	Gottsched	zum	geistigen	
Mentor	 seiner	 »Gehülfin«	 stilisiert	 und	damit die Frage nach ihrer Originali-tät provoziert, die bis heute kontrovers beantwortet wird. Wie immer man sich dazu stellt, ihr außergewöhnlicher Rang als literarisch produktive Frau steht au-ßer Zweifel, so dass die Bemerkung aus dem Frauenzimmer=Lexicon von 1773 über das hier wiedergegebene Bildnis auch als Indikator ihrer Geltung verstan-
den	 werden	 kann:	 »auch	 befindet	 sich	ihr Portrait, sehr gut getroffen, bey der Universitäts=Bibliothek, und steht mit-ten unter den berühmten Lehrern der Akademie«. 
Rüdiger Otto, 
Sächsische Akademie der Wissenschaften 
zu Leipzig                      
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Hans-Dietrich Genscher zählt ohne Zweifel zu den Elder Statesmen der Bundesrepublik, der oft in einem Atem-zug mit Politgrößen wie Helmut Schmidt oder Richard von Weizsäcker genannt wird. Sein berühmter Halbsatz auf dem Balkon der Prager Botschaft vor hunderten ausreisewilliger DDR-Bürger ist in die Geschichte eingegangen. Gemeinsam mit dem Südafrika-Experten Prof. Tom Lodge von der University of Limerick und dem Lateinamerika-Spezialisten Prof. Ger-hard Drekonja von der Universität Wien diskutierte Genscher die internationalen Auswirkungen der Friedlichen Revolution. Entsprechend der Überschrift der Veranstaltung »Revolution ohne Gewalt?« beschäftigte sich das Podium besonders mit dem Aspekt der Gewaltlosigkeit. Die Friedfertigkeit der Demonstranten habe entscheidend zum Erfolg beigetragen, erklärte der Zeithistoriker Prof. Günther Heydemann, der die Diskussionsrunde moderierte. Genscher griff den Gedanken auf und wies darauf hin, dass Martin Luther King und Solidarnosc Vorbilder der Gewaltlo-sigkeit gewesen seien. »Die Politik hat aus diesen gewaltlosen Bemühungen das Motiv für die Entfeindung der staatlichen Beziehungen entnommen«, erläuterte Genscher. Insofern seien die frühen gewaltlosen Bewegungen nicht vergeblich gewesen, auch wenn sie nicht unmittelbar erfolgreich waren.
»Die freiheitliche  
Komponente war die Stärkere«
Friedliche Revolution – Uni Leipzig lädt zur Diskussion mit Hans-Dietrich Genscher
Hans-Dietrich Genscher, Alumnus der Universität und 
früherer Bundesaußenminister.
Die Diskussion beschäftigte sich auch mit der Frage nach den wirtschaftlichen Ursachen für die Wende. Hier warnte Gen-scher davor, aus der Friedlichen Revolution eine Wohlstands-revolution zu machen. »Natürlich haben die Lebensumstände eine Rolle gespielt«, aber, so Genscher weiter, »die freiheitliche Komponente war die stärkere.« Doch der ehemalige Außenminister bestach nicht nur mit klaren Analysen, sondern verstand es auch, das Publikum mit der einen oder anderen Anekdote zu unterhalten. Gorbatschow habe ihn einmal gefragt, wieso die Sowjetunion den Amerika-nern in der Raumfahrt ebenbürtig sei, aber die eigene Bevöl-kerung nicht mit dem Nötigsten versorgen könne. »Ich war nicht vorbereitet, dass sie das sagen, sonst hätte ich ihnen ein Eintrittsformular für meine Partei mitgebracht«, lautete Genschers Antwort.
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UniVersum
UniWind – die deutschlandweite, 2009 gegründete 
Initiative zur förderung wissenschaftlichen Nachwuchses 
nennt sich so. Das klingt nach frischem Wind an Universi­
täten, was wird nun anders?UniWiND ist eine Abkürzung, die etwas weniger reißerisch klingt, wenn man ihren ausgesprochenen Namen vor Augen 
hat:	 »Universitätsverband	 zur	 Qualifizierung	 des	 wissen-schaftlichen Nachwuchses in Deutschland«. Aber natürlich bringt dieses Projekt insofern »frischen Wind«, dass hiermit eine Entwicklung in der Qualität der Nachwuchsförderung aufgegriffen wird, um sie universitätenübergreifend weiter zu entwickeln: Zunehmend werden einzeln betreute Promotionen an ein großes Rahmenthema der For-schung angebunden und es etablie-ren sich fächerübergreifende Ange-bote für Doktoranden.
Warum ist diese Institutionalisie­
rung und zentralisierung in der 
Nachwuchsförderung wichtig?Wenn an verschiedenen Universitä-ten diese strukturierten Promotions-programme aufgelegt werden, so ist es nun an erster Stelle wichtig, ein zentrales Forum zum Er-fahrungsaustausch zu schaffen. Es müssen ja nicht an jeder Universität wieder die gleichen Fehler gemacht werden, viel-mehr gilt es voneinander zu lernen. Dieser gegenseitige Er-fahrungsaustausch soll der Qualitätssicherung der einzelnen Forschungs- und Lehrangebote dienen und beispielsweise Standardisierungen in Aufnahmeverfahren erreichen. Auch Fragen des Verhältnisses von Forschungsarbeit und Zusatz-
qualifikationen	sind	Gesprächsthema	innerhalb	der	Initiative.	
Inwieweit sind die Doktoranden und Postdocs selbst in die 
neue Wissenschaftsorganisation einbezogen?Ja, sicher sind die Nachwuchswissenschaftler auch selbst be-teiligt. Für sie besonders  ist die internationale Verknüpfung von UniWiND über die Hochschulrektorenkonferenz und die European University Association, die Europäische Vertretung der Hochschulen, interessant und wichtig.
Frischer Wind für den  
wissenschaftlichen Nachwuchs
 
Prof. Dr. Martin Schlegel,  
Prorektor für Forschung und Wissenschaftlichen Nachwuchs im Interview.
UniWiND zeigt nicht zuletzt, dass Ihnen die Weiterent­
wicklung im Promotionsprozess sehr am Herzen liegt: 
Was hätten Sie sich denn bei Ihrer eigenen Promotion ge­
wünscht?Früher waren die wissenschaftlichen Karrierewege deut-lich vereinzelt, strukturierte Promotionsprogramme gab es noch gar nicht. Die Erstellung der Doktorarbeit war eng ein-gebunden an ein Institut oder eine Professur und damit mal mehr oder weniger gut betreut. Möglichkeiten,  sich gegen eine schlechtere Betreuung zu wehren oder unkompliziert zu wechseln gab es früher einfach nicht. Das ist in der an der Uni Leipzig geschaffenen strukturierten Promotionsförderung zum Glück schon anders!
Wie soll es weiter gehen mit der 
strukturierten Doktoranden­
förderung? Wo stehen wir da in 
einigen Jahren?Das ideale Bild steht im Zu-kunftskonzept, dass die Uni Leipzig zur letzten Exzellenz-initiative eingereicht hat:  Wir wollen auf je-den Fall die Zahl der Doktoranden in mittelfristiger Zielset-zung deutlich steigern und erreichen, dass an unserer Uni 50 Prozent von ihnen in strukturierten Promotionsprogrammen forschen und verstärkt ausländische Doktoranden ins Boot holen. Bereits heute haben wir in den strukturierten Promoti-onsprogrammen einen dreifach höheren Anteil internationaler Promovenden als unter den einzeln arbeitenden Doktoranden. Natürlich soll die einzelne Promotion keineswegs sterben. Viel-mehr wollen wir langfristig – und das ist leider vor allem eine 
Frage	der	Finanzen	–	die	fächerübergreifenden	Qualifikations-maßnahmen auch den einzeln promovierenden Doktoranden zur Verfügung stellen.
Interview: Dr. Manuel Rutsatz                 
»Wir wollen die Zahl der Doktoranden deutlich steigern.«
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Sie galten lange Zeit als verschollen: Zwei seit der Sprengung des Universitätshauptgebäudes 1968 verloren geglaubte Kunstwerke des berühmten Bildhauers Ernst Rietschel, die jetzt der Universität im Rahmen einer kleinen Feier von der Präsidentin des Bundesverwaltungsgerichts, Marion Eckertz-Höfer, an den Rektor zurückgegeben wurden. Die Skulpturen –die »Regententugenden« Weisheit und Gerechtigkeit – wurden 
im	Jahr	2002	durch	den	Denkmalpfleger	Dr.	Alberto	Schwarz	im Gipslager des Bundesverwaltungsgerichts in der Harkort-straße aufgefunden. In den Bergungslisten, die anlässlich der Sprengung von Universitätshauptgebäude und Universitäts-kirche 1968 erstellt wurden, waren zunächst noch vier soge-nannte »Regententugenden« aufgeführt. Dabei handelte es sich 
um	lebensgroße,	aus	Gips	gefertigte	Stuckfiguren-Personifika-
tionen der Tugenden Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Milde und Weisheit. Ab 1993 dann galten zwei der Figuren als Verlust. Sie wurden versehentlich bei den zum Gebäude gehörenden Reichsgerichts-Gipsmodellen eingelagert. Im Zuge der Rekon-struktion des ehemaligen Reichsgerichts wurden sie zunächst – trotz mancher Zweifel – als Teil der Skulpturenausstattung des Gebäudes angesehen. Daher wurde eine Aufstellung im 
Erdgeschossflur	 des	 Bundesverwaltungsgerichts	 veranlasst.	Nach der Übergabe an die Universität wurden die Kunstwerke zur Restaurierung an die Diplomrestauratorin Daniela Arnold übergeben. Nach der Fertigstellung erfolgt die Wiederaufstel-lung im Neuen Augusteum. 
ba                   
Frischer Wind für den  
wissenschaftlichen Nachwuchs
 
Prof. Dr. Martin Schlegel,  
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Titelthema
Fast könnte man meinen, die Programmmacher des Studi-ums universale des Sommersemesters 2010 und die Re-daktion des Journals hätten an einem Tisch gesessen und aus-baldowert, welchem Schwerpunkt man sich widmen könnte. Es ist aber reiner Zufall, dass sie die Themen »Schön bunt: Im Spektrum der Farben« und »Kunst ist Können« gewählt haben. Mit ihrem Ansatz nähern sich beide Teams jedoch wieder an: Anhand verschiedenster Beispiele machen sie deutlich, wie weit man die Begriffe Farbe und Kunst doch tatsächlich fassen kann.Im Studium universale werden in diesem Sommersemester verschiedene Farblehren ebenso behandelt wie die Fragestel-lung »Kirche einmal bunt?«, die »Von den Farben des Gottes-dienstes« berichtet. Wieso stellt der polnische Regisseur 
Krzysztof	Kieślowski	eine	Filmtrilogie	unter	die	Titel	»Blau«,	»Weiß« und »Rot«? Viele Tiere sehen mehr oder sogar andere Farben als der Mensch, wie Prof. Dr. Hans-Joachim Wagner weiß. Im Vordergrund seiner Ausführungen stehen neurobiolo-
gische	Aspekte	des	Aufbaus	des	Auges	und	der	Retina.	Farbein-drücke entstehen aber nicht nur dadurch im wahrsten Sinne des Wortes im Kopf, weil dort die Augen nun einmal sitzen. Vielmehr ist es das Zusammenspiel von Wahrnehmungsorgan und dem die Signale verarbeitendem Gehirn, das schließlich zum Farbeindruck, zum Bild führt.Der Themenbogen ist breit gefächert: Über »Die Farben der Blinden« spricht Alf Michael Conrad, über die farbpsycho-logische Wirkung von Farben und Tapeten referiert Prof. Dr. Johannes Tripps unter der Überschrift »Streiche bei Blondinen 
die Decke über der Wanne Weiß, bei Brünetten dagegen Blau« Wer nicht weiß, was Isaac Newton, Johann Wolfgang von Goethe und Wilhelm Ostwald verbindet, wird im Vortrag von Prof. Dr. Wolfgang Oehme Antworten bekommen: Alle haben sich mit Farbenlehre beschäftigt und in seinem Experimental-vortrag wird Professor Oehme Gemeinsamkeiten und Unter-schiede offenbaren.Die Physiotherapeutin Kathrin Stöver fragt, wie die Farb-gestaltung in Krankenhäusern erklärbar ist. Es dominieren die Farben Weiß, Grün und Blau bei Wänden, Möbeln und der Arbeitskleidung der Beschäftigten. Die studierte Kunstwis-senschaftlerin und Kunsthistorikerin fragt unter anderem, ob bunter nicht vielleicht besser sein könnte und, wenn ja, wo und warum. Zugleich will sie versuchen zu ermitteln, wo es Vorzü-ge, Grenzen oder Nachteile für Patienten und Beschäftigte gäbe, wenn mehr Farbe in den Klinikalltag Einzug hielte. Seinen Ab-
schluss	 findet	das	Studium	universale	des	Sommersemesters	im Juni, wenn die Diplom-Ethnologin Carola Krebs dazu auffor-dert, Farbe zu bekennen und zum Symbolgehalt von Farben in den Religionen und im Alltag Südasiens informiert. 
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Der Leipziger Bachelorabschluss  
Kunstpädagogik ist ein Qualitätssiegel»Reden über Kunst hat enorm an Bedeutung gewonnen.« Wenn Professor Andreas Wendt vom Institut für Kunst-pädagogik den Blick rückwärts richtet (was er eher selten tut), dann fallen ihm doch einige Unterschiede im Studium der Kunstpädagogik, wie er es in der DDR in Leipzig absolviert hat, und den heutigen Studiengängen am Institut auf und ein. Wobei Wendt die frühere Ausrichtung des Instituts in keiner Weise gering reden will: »Auch zu DDR-Zeiten war der Blick auf die Kunst weit ausgerichtet, wurde die Frage gestellt, warum Kunst für den Menschen wichtig ist, was sie für ihn bedeutet, was sie ihm bringt«, umreißt er seine Erfahrungen aus dem Studium. Und wenngleich auch damals Fragen gestellt wurden, so 
empfindet	 es	 der	 Professor	 doch	 als	 eine	 deutliche	 Verände-rung, was sich seither getan hat. »Heute besteht bei viel mehr Menschen ein Bedürfnis, sich künstlerisch auszudrücken«, sagt er. Das hat auch Auswirkungen auf die Angebote, die das Institut für Kunstpädagogik machen muss, will es hierauf an-gemessene Antworten bieten. »Deshalb hat die Universität Leipzig als erste weit und breit vor allem auch auf die außer-
schulische Kunstpädagogik gesetzt und sich darauf spezia-lisiert«, beschreibt es Wendt. Wurde früher Kunstunterricht allenfalls als Sache des Schulfachs und höchstens noch als An-gebot in künstlerisch geprägten Freizeit-Zirkeln betrachtet, 
finden	sich	nach	seiner	Überzeugung	heute	wesentlich	weiter	verbreitet  Institutionen, in denen gut ausgebildete Kunstpäd-agogen nachgefragt werden. Kinder- und Jugendeinrichtungen wollen ihrer Klientel entsprechende Angebote machen können, Anbieter von Workshops sind auf Fachleute angewiesen, auch Galerien müssen Menschen erklären lassen können, was sie machen.»Die Vermittlung von Kunst hat dadurch einen ganz anderen Stellenwert eingenommen«, erklärt Wendt. »Heute gibt es nicht mehr die Trennung zwischen Bilder anschauen und Bilder ma-chen, beides hängt unmittelbar miteinander zusammen«, sagt 
er.	 Und	 deshalb	wird	 im	 Studium	die	 zielgruppenspezifische	Kunstvermittlung gelehrt und gelernt und auch noch in dieser Zeit praktisch erprobt. »Die Studierenden gehen zum Beispiel ins Hospiz, um sich mit Sterbenden gemeinsam mit Kunst zu beschäftigen, sie gehen in Justizvollzugsanstalten, sie gehen in 
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Titelthema
Kinder- und Jugendeinrichtungen, in Kleinkindergruppen, in Seniorenheime«, zählt er die ungeheuere Spannbreite dessen auf, was nach dem Studium als mögliches Tätigkeitsfeld auf die Absolventen zukommt. Das kann Kunsttherapie sein, für die methodisch-didaktisches Rüstzeug erworben sein will, das kann die Galerie sein, die vermitteln will, was die dort ausstel-lenden Künstler zu sagen haben.»Unsere Studierenden lernen, wie man eine Ausstellung plant, wie man den Besucher führt, wie man Kunst zeigt, wie man den Besuchern diese Kunst näher bringt.« Denn das muss für den Versicherungsagenten anders geschehen als für den Banker, für den Arbeiter anders als für den Schüler, für Kin-der anders als für Erwachsene. Damit diese Vermittlung ge-währleistet ist, erweist es sich von Vorteil, wenn die Absolven-ten der Kunstpädagogik auch selbst praktischen Umgang mit Kunst erlernt haben. Und dazu haben sie am Institut für Kunst-pädagogik vielfältige Möglichkeiten: Es gibt Übungskurse in 
Malerei,	 in	Plastik,	Druck,	Fotografie,	Grafik,	Computergrafik	und –animation, in Druck, in Schriftgestaltung und es könnte noch vieles mehr aufgezählt werden. Und in diesem Zusammenhang bekommt ein Stichwort be-sondere Bedeutung: Cross-Medialität. Dahinter verbirgt sich das Zusammenspiel zwischen unterschiedlichen künstleri-
schen	 Darstellungsformen.	 »Der	 Maler	 findet	 auf	 dem	 Floh-markt ein Foto, das ihn interessiert, er nimmt es und malt es 
im	Großformat.	Der	Fotograf	findet	ein	mit	einer	Lochkamera	
gemachtes	Bild,	das	er	für	den	Digitaldruck	aufbereitet.	Audio-material wird hinzugefügt und es ergibt sich ein Ganzes«, so Wendt zu den unterschiedlichen Möglichkeiten, sich mit Kunst auseinanderzusetzen und künstlerische Ausdrucksformen zu nutzen. »Die künstlerischen Bachelor-Arbeiten, die wir be-kommen, zeigen, dass der cross-mediale Ansatz angenommen wird.«
In Unterrichtsprojekten erproben die Studierenden ihre 
Fähigkeiten in der Vermittlung von Bildender Kunst.
Es hat sich viel getan am Institut für Kunstpädagogik seit 1990. Im Vergleich zu DDR-Zeiten hat sich das Verhältnis von Lehrkräften zu Studierenden umgekehrt. Doch auch wenn das Betreuungsverhältnis vor 1990 besser war als heute, wird in die Betreuung der Studierenden viel Zeit investiert. So viel Zeit, dass die Bewertung glaubhaft erscheint: »Der Bachelor-Abschluss in Kunstpädagogik an unserer Universität ist ein Qualitätssiegel«, sagt Professor Wendt.Qualität, die sich unter anderem dadurch erklärt, dass die Kreativitätsschule Leipzig ein wichtiger Kooperationspartner des Instituts für Kunstpädagogik ist. Qualität, die sich aber auch dadurch erklärt, dass das Leipziger Institut ein Alleinstellungs-merkmal in der bundesdeutschen Hochschullandschaft hat: Nur hier gibt es einen Lehrstuhl für Design und Neue Medien.
Jörg Aberger                 
www.uni­leipzig.de/studienart
TippgemeinschaftDie »Tippgemeinschaft« ist die Jahresanthologie der Studie-renden des Deutschen Literaturinstituts Leipzig. Ähnlich einer an Kunsthochschulen üblichen Werkschau gibt sie einer breiten Leserschaft Einblick in die Arbeiten der jungen Auto-rinnen und Autoren, die am Deutschen Literaturinstitut stu-dieren. Seit 2003 bietet sie den Studierenden eine prominente Veröffentlichungsmöglichkeit. Die jährlich wechselnden Herausgeber der »Tippgemein-schaft« sind für die Konzeption, Finanzierung und Herstellung des Buches selbst verantworlich. Sie begleiten das rein studen-tische Projekt vom ersten Lektorat bis zur Präsentation auf der Leipziger Buchmesse. Die aktuelle Ausgabe der Anthologie, die »Tippgemeinschaft 2010«, wurde von Diana Feuerbach und Tobias Amslinger her-ausgegeben. Sie erschien im März 2010 und versammelt Texte von 36 Studierenden des Deutschen Literaturinstituts Leipzig: Prosa, Lyrik, Dramatik und Essay. www.dll­tippgemeinschaft.de
KunstPatrick studiert Kunst. Auf einem seiner Bilder steht: Ich liebe meine 














Die Initiative KITO des Instituts für Musikwissen-
schaft führt in den Leipziger MusikwaldLeipzigs Musikleben gleicht einem Dschungel. Konzer-tantes Rauschen verursachen Urwaldriesen wie das Ge-wandhausorchester, junge Bäume wie die PopUp-Messe oder Sträucher und Farne aller Genres und Epochen. KITO »Kultur InterakTiv Organisiert«, eine Initiative des musikwissen-schaftlichen Instituts, führt direkt in den artenreichen Wald. 
Von	Stundenten	für	Studenten	organisiert,	finden	regelmäßig	Touren in verschiedene künstlerische Regionen und zu deren musikkulturellem Leben statt. Mitwirkende verstehen sich als Mittler zwischen Studieren-
den	und	Praktikern,	um	den	Informationsfluss	zwischen	Men-schen, die sich mit Musik beschäftigen, zu fördern sowie For-schung und Lehre mit Praxisbezügen in Einklang zu bringen. 
Letztere	finden	sich	insbesondere	im	Gewandhaus,	in	der	Oper	oder beim MDR – Leuchttürme klassischer Musik. KITO blickt noch zu weiteren Sparten: Jazz&Improvisation, Vokal&Chor, Rock&Elektronik, Kirche, Neue und Welt-Musik.Kim Grote betreut die Kooperation mit der Oper. »Das Pro-jekt wirkt mit Proben- und Konzertbesuchen, Gesprächs-runden oder Blicken hinter die künstlerischen Kulissen dem entgegen, dass die Musikwissenschaft ein rein theoretischer Studiengang ist«, nennt der 25-Jährige ein wichtiges Ziel. Ihm persönlich hat sein Engagement »eine gewisse Offenheit für Richtungen gebracht, die vorher nicht unbedingt zu meinen Favoriten gehörten«. Außerdem den »Kontakt und Umgang mit Menschen und organisatorische Erfahrungen«. Ohne KITO wäre sein Leben konzertärmer, würde die Bandbreite fehlen, glaubt Grote.KITO soll »netzwerkartig funktionieren und allen Beteilig-ten nutzen«, ergänzt Prof. Bernd Franke, der 2001 die Initial-zündung für die Initiative gab. »Musikwissenschaft braucht Input«, betont er. »Mehr ‚Welt’ – unabhängig von den üblichen Praktika, ohne Selbstausbeutung und mit mehr Persönlich-keit«. Grote bemüht sich, zu jeder Opernpremiere innerhalb der Vorlesungszeit eine Veranstaltung zu organisieren. KITO schaue aber auch über den Tellerrand, »hin zu anderen Städten und quer durch alle Stilrichtungen«, so der Masterstudent.Prof. Franke gibt inhaltliche Impulse, steht bei Fragen zur Seite und »zieht auch mal die Fäden«. Der Dozent für Tonsatz und Komposition unterstreicht: »Studenten sollen Arbeitsge-biete entdecken und eigenständig organisieren lernen.« Eine wunderbare, anregende Veranstaltungen sei etwa gewesen, als im Jahr 2005 »80 Studenten nach einer Probe im Gewand-haus mit Kurt Masur über seine Interpretationsauffassungen diskutierten«.
Katrin Henneberg                 
Tim Grote betreut innerhalb des KITO-Projekts die 
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Titelthema
Ein Baby auf dem Operationstisch: Sieben Monate alt, weiche Haut, rundlich und schon ein paar Haare, liegt es auf dem großen Operationstisch der Universitätsaugenklinik, auf dem auch Erwachsene Platz haben. Der kleine Junge ist bereits un-ter Narkose, noch suchen die OP-Schwestern nach der besten Lage für die Operation. Dann setzt sich Oberärztin Dr. Petra Meier, die gerade zur außerplanmäßigen Professorin für Au-genheilkunde ernannt worden ist, auf ihren Spezialstuhl am Kopfende des Kindes. Von hier aus operiert sie und steuert da-bei wie ein Organist an der Orgel die Pedale unter dem Hocker mit den Füßen. Auch sie zieht so ihre Register und stellt nicht nur ihren Stuhl damit ein, sondern zugleich das Mikroskop, die optimale Bildwiedergabe des Operationsgeschehens und die sogenannte OP-Maschine. So bezeichnen die Ärzte das Gerät, 
das die jeweils gewünschten Funktionen wie Saugdruck oder Schnittgeschwindigkeit reguliert und anzeigt. 
Blutblasen auf der NetzhautHeute will die frischgebackene Professorin dem kleinen Jungen das Augenlicht wieder geben, denn der Knabe hat als Folge ei-nes Schütteltraumas Blutblasen auf der Netzhaut. »Dadurch ist er praktisch blind, obwohl äußerlich alles intakt scheint«, sagt sie. Das linke Auge ist stärker betroffen als das rechte, deshalb ist es als erstes dran. Das Auge wird geöffnet und mit speziellen Zangen zugäng-
lich	gehalten.	Dann	wird	es	an	seinen	Muskeln	fixiert.	Obwohl	die Instrumente vergleichsweise zierlich sind, wirken sie vor dem kleinen Auge riesig. Vorher wurde es noch einmal mit ei-
Sehend machen
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nem Gel befeuchtet, damit es nicht austrocknet. Das Piepsen des Narkosegerätes und das leise Summen der OP-Maschine signalisieren, dass alles in Ordnung ist.
»Da kriegt man Wut!«Sicher durchtrennt die Ärztin dann Binde- und Lederhaut, um an den Glaskörper zu kommen, der überwiegend aus Wasser besteht und entfernt werden muss, wenn man zur Netzhaut vordringen will. Hier zeigt sich dann das ganze Dilemma des Kleinen: Eine riesige Blutblase liegt genau vor der Makula, dem Punkt des schärfsten Sehens. Vorsichtig wird das Blut abge-saugt, keinesfalls darf die Linse verletzt werden. Jetzt sieht die Ärztin auch eine Narbe auf der Netzhaut, die aus einer früheren Verletzung resultiert. Prof. Meier seufzt: »Das verschärft die Situation. Wir können nur hoffen, dass wenigstens ein Teil des Sehvermögens des Kindes wieder hergestellt wird. Das Kind konnte ja nicht sehen lernen, weil die Blutzyste vor der Makula 
lag.	Jetzt	auch	noch	die	Narbe	im	empfindlichen	Bereich.«	OP-Schwester Kathrin Rosien, die der Augenchirurgin mit viel ge-übten Handgriffen ohne große Worte assistiert, ist zornig. Sie versteht nicht, wie Eltern ihren Kindern so etwas antun kön-nen. »Da kriegt man Wut«, sagt sie und wendet sich ab. 
Alle haben ihr Möglichstes getanNun muss die Wunde verschlossen werden. Mit jeweils einem Stich, für den sie ganz feines Garn verwendet, vernäht Prof. Meier die kleinen Schnitte. Bei Erwachsenen ist das in der Re-gel nicht nötig, da verschließt sich die Wunde auch so. Bevor der Säugling wieder aufwacht, wird sein Auge noch einmal befeuchtet und mit einer antibiotischen Salbe geschützt. Ein Spezialaugenverband für Kinder setzt den Schlusspunkt. Jetzt kann Anästhesieärztin Dr. Petra Schippel den Kleinen aus der Narkose holen. Die Operation ist überstanden. Alle Beteiligten haben ihr Möglichstes getan, damit der Kleine wieder sehen kann. Ob es gelungen ist, wird die Zukunft zeigen. Einfach wird es nicht, denn durch das Schütteltrauma hat der Junge noch an-dere schwerwiegende Verletzungen wie Hirnblutungen davon getragen. 
Nachtrag:Eine Woche später kommt eine Mail von Prof. Meier: »Gerade 
war	das	Baby	zur	Kontrolle	hier,	es	fixiert	und	greift	nach	klei-nen Gegenständen, ich bin total begeistert, es hat mich sogar angelacht! Es kann wieder sehen!«
Dr. Bärbel Adams                  
Über eine Nachbildung der »Venus von Willendorf«, den üp-pigen Frauenkörper aus der Steinzeit, klappt der Einstieg zum Loslassen. Denn Krebspatienten, berichtet die Kurslei-terin Marianne Buttstädt, haben viel durchgestanden, wenn sie schließlich bei ihr im Gestaltungskurs »Mal meins« in der Psychosozialen Beratungsstelle für Tumorpatienten und An-gehörige sitzen. Erst der Diagnoseschock, dann langwierige Therapien wie Chemo oder Bestrahlung und die Reha haben sie an ihre Grenzen geführt. Damit nicht genug, danach heißt es für viele, sich auf ein neues Leben mit Folgeschäden, viel-leicht mit einer Schwerbehinderung und Arbeitsunfähigkeit einzustellen. Kein Wunder, dass bei den Teilnehmern zum 
Kursbeginn	häufig	ein	starker	Drang	zur	Kontrolle	beobachtet	werden kann. Sie waren über einen langen Zeitraum Krank-heit und Therapie gleichermaßen ausgeliefert. Der Einstieg über kontrollierte, aber körperbetonte Übungen bereitet den Weg, über die Kunst sich selbst zu erfahren und Ausdruck zu geben. »Die Erfahrung zeigt, dass Krebsbetroffene nicht gut sprechen können über ihre Erkrankung und im erwachsenen Umfeld ein tabuisiertes Schweigen erleben«, sagt die Künstle-rin Marianne Buttstädt. Unter ihrer Anleitung können bis zu 
acht Teilnehmerinnen und Teilnehmer ein halbes Jahr lang ein-mal die Woche verschiedene Techniken ausprobieren. Weil der Kurs von einer wissenschaftlichen Studie begleitet wird, ist er für sie kostenfrei. Die meisten sind auf der Suche nach einer neuen Qualität im Leben, nach dem inneren Gleichgewicht und Lebensmut. Es ist einfacher, über ein Bild, denn über sich selbst zu sprechen. Zunächst bietet die Kleingruppen den Schutz, sich über so schwierige Themen wie Ängste, Tod und Trauer auszu-tauschen. Die Kunst ist das Medium, diese Themen auch in die Familien zu tragen, denn am Ende steht die eigene Gestaltung eines Buches über sich und die Erkrankung. Die »Meisterstü-cke« reichen von einem handtellergroßen Aquarellheft bis hin zu einem umfangreichen Familiengeschichtsband. Sind erst einmal die ersten, künstlerischen Hemmungen überwunden, 
finden	 die	 Krebspatienten	 Freude,	 Ablenkung	 und	 Entspan-nung. Die ersten Auswertungen der Studie belegen: Die Kunst dient als Kommunikationshilfe und die eigene Kreativität hat 
einen	eindeutig	heilsamen	Einfluss	auf	das	psychische	Wohl-ergehen.
Diana Smikalla                                
Kunst als Therapie – wie Krebspatienten 
ins Leben zurückfinden
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Titelthema
Der rechtliche 
Schutz der KunstFragt man nach den rechtlichen Grundlagen des Schutzes von Kunstwerken, so denken viele Kunstsinnige mit Recht in erster Linie an das Urheberrecht. Grundlage des Schutzes von Künstler und Werk ist das Urheberrechtsgesetz aus dem Jahre 1965. Das Gesetz schützt freilich nicht nur Kunstwerke, sondern geht weiter: So genießen die Urheber von Werken der Literatur, Wissenschaft und Kunst Schutz. Im Mittelpunkt ste-hen Werke der bildenden Kunst, aber auch der Baukunst (Ar-
chitektur)	 und	der	 angewandten	Kunst	 (häufig	 auch	 »Kunst-gewerbe« genannt). Voraussetzung für den Schutz nach dem Urheberrechtsgesetz ist eine »persönliche geistige Schöpfung« des Künstlers. Von Bedeutung ist, dass das Urheberrechtsge-setz keine Wertung über die Qualität trifft. Auch Kunstwerke, die nach dem Verständnis breiter Bevölkerungsschichten eher als Verirrungen des Künstlers denn als ästhetischer Genuss erscheinen, sind urheberrechtlich geschützt. Dabei spielen der 
Aufwand,	die	Mühen	und	die	Kosten,	die	der	Künstler	aufbrin-gen musste, für den Urheberrechtschutz keine Rolle. Geschützt wird nicht die Leistung des Künstlers als solche, sondern die im Werk nach außen tretende ästhetische Gestaltung, auch 
wenn	sie	ohne	große	Mühen	aus	Künstlerhand	geflossen	sind.	Das Kunstwerk genießt insbesondere Schutz gegen uner-laubte Vervielfältigungen. Der Künstler kann daher beispiels-
weise	von	dem	Verleger	eines	mit	seinen	Grafiken	versehenen	Bildbandes oder eines Kalenders verlangen, dass die entspre-chenden Vervielfältigungen seines Kunstwerks unterbleiben. 
Neben	 den	 Schutz	 der	 finanziellen	 Interessen	 tritt	 die	Wah-rung persönlichkeitsrechtlicher Belange des Urhebers. Ohne Zustimmung des Künstlers ist es niemandem gestattet, das Werk zu verfälschen. Wer beispielsweise ein erworbenes Ge-
mälde »korrigiert«, indem er der Komposition weitere Figu-ren hinzufügt oder Farbnuancen ändert, darf dieses Gemälde nicht öffentlich ausstellen. Dieser weitreichende Schutz dient der Wahrung persönlichkeitsrechtlicher Belange. Der Vor-rang des Urheberrechts äußert sich insbesondere daran, dass der Erwerber eines Kunstwerks dieses zwar zerstören darf (an solch einem Frevel hindert ihn das Urheberrecht nicht), wohl aber darf er es nicht in der genannten Weise der Öffent-lichkeit in geänderter Form darbieten. Die Zerstörung eines Gemäldes führt eben nicht dazu, dass der Künstler in seinen Persönlichkeitsinteressen beeinträchtigt wird. Heute drohen dem Künstler Gefahren eher durch die mas-senhafte Vervielfältigung und Verbreitung seiner Werke im Internet. Breiten Bevölkerungskreisen ist der Wert künstle-rischen Schaffens nicht (mehr) bewusst. Es ist Aufgabe eines Kulturstaats, das im digitalen Zeitalter sehr verletzlich ge-wordene Urheberrecht im Interesse der Künstler zu stärken. 
Prof. Dr. Christian Berger                               
Sorgte für lebhafte Diskussio-
nen in Sachen Urheberschaft 
und Urheberrecht: Der Roman 
»Axolotl Roadkill«, in dem 
Helene Hegemann verschiedene 
Passagen bei einem anderen 
Autoren »auslieh«.
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Die Geschichte der Kiepenheuer-Verlage wäre selbst zur 100. Wiederkehr der Verlagsgründung eventuell ungeschrieben geblieben, hätten das Museum für Druckkunst und der Bereich Buchwissenschaft am Institut Kommunikations- und Medien-wissenschaft nicht die Initiative ergriffen und eine Ausstellung zur Verlagsgeschichte zusammengestellt. Ein ungeheurer Ver-dienst für das Verständnis der wechselvollen Verlagsgeschich-te, wie Joachim Güntner in der Neuen Zürcher Zeitung meint: »Westdeutschen fällt, wenn sie den Namen «Kiepenheuer» hören, nur der Kölner Verlag Kiepenheuer & Witsch ein. Ost-deutsche wissen die Firma Gustav Kiepenheuer zu nennen. An die gemeinsame Tradition beider Häuser denkt in der Regel niemand, es sei denn, er ist Verlagshistoriker oder Student der Buchwissenschaft in Leipzig und hat, wie jetzt geschehen, mit Kommilitonen die Schau im Druckkunstmuseum erarbeitet.« 1910 von Gustav Kiepenheuer gegründet, avancierte der Ver-lag in der Weimarer Republik mit Autoren wie Anna Seghers, Bertolt Brecht, Georg Kaiser und Joseph Roth zu einem kultu-rellen Leitverlag des Expressionismus und der Neuen Sachlich-keit. Die Teilung Deutschlands nach dem Zweiten Weltkrieg spaltete auch den Verlag. Eine spannende Geschichte erzählt 
die Entstehung und Entwicklung des Gustav Kiepenheuer-Ver-lags in Weimar und Kiepenheuer & Witsch (KiWi) in Köln.Der KiWi-Verlag war in der DDR kaum bekannt, obwohl die Bücher seiner berühmten Hausautoren Heinrich Böll, Gabriel Garcia Márquez oder Jerome D. Salinger als Lizenztitel gera-dezu Kultstatus genossen. Hingegen avancierte der im Westen längst vergessene, von der Verlegerwitwe Noa Kiepenheuer weitergeführte Weimarer Privatverlag in den 1970er Jahren zum Zentrum der Leipziger »Verlagsgruppe Gustav Kiepen-heuer«.Hundert Jahre nach der Gründung sind die beiden im geteil-ten Deutschland mehr oder weniger feindlichen Brüder in gro-ßen Verlagsgruppen aufgegangen. Gustav Kiepenheuer gehört 
zum	Aufbau-Verlag	und	seit	Anfang	2003	befindet	sich	in	Leip-zig nur noch das Archivgut, das im Staatsarchiv Leipzig ver-wahrt wird. Kiepenheuer & Witsch gehört zur Verlagsgruppe Georg von Holtzbrinck, das Verlagsarchiv wurde mit dem Köl-ner Stadtarchiv 2009 vom Erdboden verschluckt.Die Ausstellung ist noch bis zum 9. Mai im Museum für Druckkunst in der Nonnenstraße zu sehen.               
www.druckkunst­museum.de
100 Jahre Kiepenheuer-Verlage (1910-2010)  
Verlagsgeschichten im deutsch-deutschen Spannungsfeld
Anzeige
ab 19. märz 2010
otto-schill-straße 4 a. 04109 leipzig
dienstag, donnerstag bis sonntag, 
feiertage 10—18 uhr / mittwoch 12—20 uhr
kunsthalle + digitale sammlung: 
www.kunsthalle-sparkasse.de
sparkassenkunden haben 
freien eintritt in die kunsthalle.*
*gilt nicht für veranstaltungen
die dinge des lebens
objekte in der leipziger kunst
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Titelthema
Kustodie und Kunsts ammlung 
der Universität LeipzigSeit der Gründung der Universität im Jahr 1409 wurde »Kunst« in Auftrag gegeben, erworben oder ging als Schenkung in den Kunstbesitz ein – so ent-stand ein historisch gewachsener Besitz, der nach-
träglich	 als	 Sammlung	 definiert	 wurde.	 Seit	 1972	betreut und »bewacht« die Kustodie den gesamten Kunstbesitz der Universität Leipzig und nimmt die klassischen Museumsaufgaben – Sammeln, Forschen, Erhalten, Vermitteln – wahr.Heute umfasst die Sammlung etwa 10.000 Objekte, dazu zählen Kunstwerke und kulturhistorisch be-deutende Artefakte vom 14. bis zum 21. Jahrhundert, sowohl bewegliche als auch unbewegliche Kunstgü-ter in allen Verwaltungseinrichtungen, Fakultäten 
und	 Instituten	 der	 Universität	 -	 Gemälde,	 Grafiken,	Zeichnungen, Plastiken, Kunsthandwerk sowie bau-gebundene Kunstwerke und Denkmäler und Objekte der Universitätsgeschichte (Dokumente, Insignien, Studentica). Neben der Inventarisierung und wissen-schaftlichen Bearbeitung wird die Sammlung auch vermehrt in der Lehre eingesetzt, um Studierende an den Umgang mit Originalen heranzuführen.Mit ihrer Ausstellungstätigkeit tritt die Kustodie in die Öffentlichkeit: Von 1979 bis 2007 fanden an unter-schiedlichen Orten, vor allem in der »Galerie im Hör-saalbau« und im Ausstellungszentrum Kroch-Haus, rund 100 Wechselausstellungen – auch in Zusammen-arbeit mit einzelnen Instituten der Universität – statt. Künftig sollen Wechselausstellungen in einer Galerie im neuen Universitätshauptgebäude auf dem Campus 
Augustusplatz	ihren	Platz	finden.	Ein	Ort	für	die	stän-dige Präsentation des historischen Kunstbesitzes ist die »Studiensammlung« im Erdgeschoss des Rekto-ratsgebäudes, wo die Glanzpunkte der Bestände zu besichtigen sind. Mit der Übernahme der Leitung durch Dr. Rudolf Hiller von Gaertringen im Jahr 2002 wurde der Ar-beitsschwerpunkt auf die Restaurierung der Kunst-werke aus der ehemaligen Universitätskirche gelegt. Die Restaurierung der Epitaphien konnte mit ver-einten Kräften und Dank spendabler Sponsoren ge-sichert werden. Ein Konzept für die Integration des universitären Kunstbesitzes in den neuen Universi-tätscampus am Augustusplatz regelt die Aufstellung von Kunstwerken im Neubau, die so der universitären Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Inmitten eines modernen Universitätsalltags werden sie als Zeugen der 600-jährigen spannungsvollen Geschich-te den zukünftigen Generationen von der langen Tradition der Hochschule erzählen.
Dr. Simone Schulz                 
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Auftakt mit Grüner Chemie 
Sächsische und bretonische Wissenschaftler kooperieren langfristig
»Global Challenges for Sustainable Development«: So heißt die übergreifende Thematik einer Konferenzserie von sächsischen und bretonischen Hochschulen und Forschungseinrichtungen, die in diesem Februar in Rennes (Frankreich) ihren Auftakt er-lebte. Zum Thema »Sustainable Chemistry and Related Areas« reisten 32 Chemiker, Biochemiker und Physiker aus Sachsen (Universität Leipzig, Technische Universität (TU) Chemnitz, TU Dresden) Bretagne. An der École Nationale Supérieure de Chimie diskutierten sie mit Wissenschaftlern der seit 2007 in der Université européenne de Bretagne (UEB) vereinten breto-nischen Hochschulen und Forschungseinrichtungen Maurice Baslé, Vizepräsident für Internationales UEB, betonte bereits im Vorfeld: »Wir sind nicht mehr im Besuchsstadium, sondern auf einem wissenschaftlichen Kongress, um eine Ko-operation zu nähren.« Mit insgesamt 45 wissenschaftlichen Vorträgen sowie 37 Posterpräsentationen wurden aktuelle Forschungsergebnisse präsentiert, die ausreichend Nährbo-den für fruchtbare Diskussionen boten. Dabei ging es um aktu-elle  Entwicklungen der Nano- und Biotechnologie sowie  neuer Materialien. Die sächsischen Forscher waren mit 20 Vorträgen und sechs Posterpräsentationen zu sehen beziehungsweise zu hören. Gemeinsame Projekte für eine langfristige Zusammen-arbeit wurden initiiert, mit Gastwissenschaftleraufenthal-ten, Doktorandenaustausch und anderem. Prorektor Prof. Dr. Martin Schlegel erwartet vom Symposium »die Entwicklung gemeinsamer Projekte von internationaler Bedeutung«, denn »Forschung ist weder national noch regional. Um erfolgreich sein zu können, muss sie international ausgerichtet sein.«  Finanziert wurde die sächsische Delegation von der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Weitere Unterstützung gab es unter 
anderem von der Deutsch-Französischen Hochschule und vom Regionalrat der Bretagne, sind doch der Freistaat Sachsen und die Bretagne seit 1995 durch eine Regionalpartnerschaft verbunden, mit bereits seit drei Jahren verstärktem Fokus auf Wissenschaftskooperation, um beide Regionen »im europäi-schen Forschungsraum zu stärken, sichtbar und erfolgreich zu machen«, so die sächsische Wissenschaftsministerin Professor Sabine von Schorlemer in ihrer Grußadresse. Die Folgeveranstaltungen sollen in jährlichem Wechsel unter der übergreifenden Thematik »Global Challenges for Sustaina-ble Development« zu jeweils einer anderen wissenschaftlichen Fragestellung alternierend an einer bretonischen und an einer 
sächsischen	Universität	stattfinden	–	im	Jahr	2011	voraussicht-lich zu »European Integration – European Differentiation« in Sachsen. 
Monika Möddel, Daniel Rathmann                       
Forschung
Sächsische und bretonische Wissenschaftler vereinbarten Zusammenarbeit 
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Forschung
Eine neue 200-Liter-Fermentationsanlage wurde jetzt an der Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psycholo-gie im alten Heizhaus in der Talstraße 25 in Betrieb genommen. Der Fermenter dient der sterilen Züchtung von Mikroorganis-men. Dazu setzt man ein Nährmedium in den Kessel, das man mit Mikroorganismen wie Bakterien oder Pilzen impft. Diese 
finden	hier	nun	den	nötigen	Nährboden,	um	zu	gedeihen	und	sich zu vermehren. »Die Mikroorganismen können nun entwe-der etwas Erwünschtes wie zum Beispiel Antibiotika produ-zieren«, sagt Prof. Dr. Matthias Boll vom Institut für Biochemie, der als Stoffwechselchemiker und Enzymologe den Fermenter für seine Forschungen braucht. »Manchmal sind aber auch die Organismen selbst von Interesse, wenn sie zum Beispiel noch wenig erforscht sind und neue Fähigkeiten aufweisen.« So will Boll mit seinem Team mit dem Fermenter näher un-tersuchen, wie Schadstoffe ohne Sauerstoff abgebaut werden können, wobei die daran beteiligten Eiweiße als Biokataly-satoren fungieren. »Zwar weiß man seit ungefähr 60 Jahren, dass und wie der Schadstoffabbau mit Sauerstoff funktioniert. Allerdings gibt es viele Bereiche auf unserer Erde, wo kein Sau-erstoff vorhanden ist«, weiß Boll. Seit kurzem sei bekannt, dass Schadstoffe auch ohne Sauerstoff abgebaut werden können. 
Neuer Fermenter für Biowissenschaften
Dies sei ein wichtiger Prozess vor allem im Grundwasser, oder in Fluss-, See- oder Meeressedimenten. Der Frage, wie das vor sich geht, will nun ein Netzwerk von 23 Forschern aus Deutschland und Großbritannien mit der neuen Fermentationsanlage auf den Grund gehen. Mit dem Fermen-ter ist es jetzt erstmals möglich, größere Mengen anaerober Schadstoffabbauer zu züchten. Die Anlage muss dabei spezielle Anforderungen erfüllen: So muss sie zum Beispiel resistent ge-
gen	Sulfid	sein,	welches	diese	Bakterien	oft	produzieren.	Außerdem gibt es aber auch eine biotechnologische Seite: Viele der Biokatalysatoren (Enzyme) der Anaerobier, die beim Schadstoffabbau eingesetzt werden, sind einzigartig in der Natur. Einige von ihnen könnten in Zukunft dafür eingesetzt werden, industriell wichtige, chemisch schwierige Reaktionen durchzuführen, beispielsweise bei Herstellung neuer Wirk-stoffe in der Pharmaindustrie. Hierzu müssen diese Biokataly-satoren (Enzyme) aber erst einmal isoliert und charakterisiert werden. Und was man dazu braucht, ist viel Zellmasse der An-aerobier, welche wiederum in dem Fermenter gezüchtet wer-den können.
Dr. Bärbel Adams                  
Die neue 200-Liter-Fermentationsanlage der Fakultät für  
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Neuer Fermenter für Biowissenschaften
»Die fortschreitende Klimaerwärmung legt den Verdacht nahe, dass im Blut einheimischer Vögel nachgewiesene Malariaerreger vom Stamm der Apicomplexa damit zusammen hängen«, meint Dr. med.vet. Volker Schmidt. Wie kommt er da-rauf?Es begann 2002, als in die Klinik für Vögel und Reptilien Pin-guine aus einem Zoo sowie eine Eiderente eingeliefert wurden, die apathisch auf alles reagierten und die an einer offensichtli-chen Blutarmut litten. Beide Tiere verstarben innerhalb kurzer Zeit. Die Sektion der Tiere ergab Plasmodien im Vogelblut. Das sind Parasiten, die die Malaria auslösen können. Diese vogel-
spezifischen	 Malariaerreger	 sind	 denen	 des	 Menschen	 sehr	ähnlich.»Die Fälle von 2002 und danach veranlassten uns, dieses Phä-nomen erneut zum Gegenstand der wissenschaftlichen For-schung zu machen und alle verendeten Vögel, die eine ähnliche Symptomatik aufwiesen, zu untersuchen, um Rückschlüsse auf den Durchseuchungsgrad unserer Vogelpopulationen ziehen zu können«, erläutert Prof. Dr. Maria-Elisabeth Krautwald-Junghanns, Direktorin der Klinik für Vögel und Reptilien. Dr. Schmidt machte sich akribisch ans Werk.Zwischen 2008 und 2009 unterzog er 200 Vögel, vor allem Amseln, Turmfalken, Blaumeisen, Stieglitze und Kernbeißer, einer sorgfältigen Kontrolle mit PCR-Analyse und Sequenz-
Malariaerreger im Vogelblut –  
ein Zeichen für den Klimawandel?
ierung. Die PCR-Analyse, exakter gesagt Polymerase Ketten-reaktion (englisch Polymerase Chain Reaction), wird benutzt, um anhand von Enzymen die DNA in vitro zu vervielfältigen. Mit der nachfolgenden Sequenzierung kann die Abfolge der Nuklein säuren in der DNA untersucht werden. Beides zusam-mengenommen ermöglicht die genaue Erfassung der Spezies. Interessante Nebenaussage: Mauersegler sind fast immer ne-gativ. Der Vogelexperte nimmt an, dass sie durch ihre Lebens-weise – sie schlafen zum Beispiel im Flug – den Mücken einfach nicht die Gelegenheit geben zuzustechen. »Allerdings ist das mit den Rückschlüssen auf den Zusam-menhang zwischen Klimaerwärmung und Malariaerregern so eine Sache, denn bestimmte Formen der Malaria sind auf ein-heimische Erreger zurück zu führen«, sagt Dr. Schmidt. Durch die Ko-Evolution zwischen Wirt und Parasit werden auch die Wirte, sprich die befallenen Vögel, nicht mehr so stark geschä-digt. Exotische Vögel in unseren Zoos zum Beispiel sind viel stärker betroffen.Jetzt geht Schmidt einen Schritt weiter: Er sammelt Mücken und will sie bestimmen. »Sind exotische Mücken darunter, tre-ten diese jetzt auch weiter nördlich auf?« lautet die Fragestel-lung, der er nachgeht. Nun ist er gespannt auf die Ergebnisse.










Prof. Dr. Krautwald-Junghanns und Dr. Volker Schmidt nehmen einem Greifvogel Blut ab.
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Sachsens Wissenschaftsministerin Sabine von Schorlemer würdigte anlässlich der feierlichen Präsentation des High-tech-Raums im Innovationszentrum für computergestützte Chirurgie (ICCAS) an der Universität Leipzig die Leistungen der Wissenschaftler: »Bei diesem Projekt haben in vorbildli-cher Weise Mediziner verschiedener Fachrichtungen, Infor-matiker und Techniker in internationalen Arbeitsgruppen zu-sammengearbeitet und einen gemeinsamen Erfolg erzielt. Das ICCAS ist ein hervorragendes Beispiel für die gute Kooperation von Bund und Land im Rahmen des Bundes-Programms ‚Un-ternehmen Region‘. ICCAS ist eine Spitzeneinrichtung unter den Zentren für Innovationskompetenz und steht für exzellen-te Arbeit im Bereich der wichtigen medizinisch-biologischen Forschung in Sachsen.«
Mediziner und Informatiker von ICCAS entwickelten mit Un-terstützung des Sächsischen Staatsministeriums für Wissen-schaft und Kunst (SMWK) und der Firma MedPlan (Schweiz) ein weltweit einmaliges Modell für die chirurgische Planung. Hier werden zuvor erhobene Patientendaten in einem digita-len Patientenmodell zusammengeführt, das auf Großbildschir-men präsentiert wird. Anhand des digitalen Patientenmodells kann sowohl die beste Operationsmethode für das individuelle Krankheitsbild diskutiert als auch der chirurgische Eingriff virtuell oder am Gipsmodell simuliert werden.»Das ist ein bedeutender Schritt zu mehr Sicherheit und Er-folg des chirurgischen Eingriffes«, sagte Prof. Dr. Jürgen Mei-xensberger, Sprecher von ICCAS und Direktor der Klinik für Neurochirurgie an der Universität Leipzig. Rektor Prof. Franz 
Weltweit modernster Hightech-Raum 
für Operationsplanung in Leipzig










Häuser ergänzte: »Damit hat ICCAS erneut seine Spitzenklasse auf dem Gebiet der computerassistierten Chirurgie bewiesen.«Medizinisch relevante Daten, wie die Ergebnisse moderner 
Diagnoseverfahren	 von	 Computertomografie	 (CT)	 und	 Mag-
netresonanztomografie	(MRT),	Untersuchungen	zu	Größe	und	
Infiltrationsgrad	der	Tumore,	der	Labor-	und	Funktionsdiag-nostik sowie pathohistologische und zunehmend molekular-biologische Feindiagnostik können so zusammengeführt und in einem digitalen Patientenmodell auf einem überdimensio-nalen Bildschirm präsentiert werden. Dabei kann das indivi-duelle Krankheitsbild eines Patienten mit Computervisualisie-rung und Animation leicht erfasst und beurteilt werden. Bisher wurden chirurgische Eingriffe, insbesondere zur Entfernung von bösartigen Tumoren, im Vorfeld von einem 
Expertengremium in einer Konferenz, dem sogenannten Tu-morboard, diskutiert und geplant. Dem Patienten soll so eine individuelle und damit optimale Behandlung nach dem aktuel-len Stand der Forschung ermöglicht werden. Der Therapieent-scheidung des Expertengremiums liegen vielfältige Einzelda-ten von Diagnoseergebnissen zugrunde. »Diese Daten müssen vom Experten quasi im Kopf zu einer Gesamtaussage zusammen geführt werden«, erklärt Prof. Dr. Andreas Dietz, Direktor der Klinik für Hals-, Nasen-, Ohren-heilkunde der Universität Leipzig. »Jetzt können wir Chirur-gen uns auf die Präsentation auf einem Bildschirm konzentrie-ren, in der zum Beispiel der Tumor mehrdimensional in seiner Gesamtausdehnung mit allen zuvor diagnostisch erhobenen Daten erfasst ist. Das ist nicht nur eine Erleichterung für uns Operateure, sondern eine weitaus bessere Grundlage für zielsi-cheres und erfolgreiches Operieren. Im OP-Saal selbst erleich-tert die Datenzusammenführung im Patientenmodell dem Chi-rurgen die Arbeit auch beträchtlich; muss er doch nicht mehr alle Einzeldaten vor Ort persönlich intellektuell zusammen-führen, um erfolgreich operieren zu können. Er kann sich jetzt voll auf das Operationsgeschehen konzentrieren.«
Der Schritt in die zukunftGenau das war das Ziel von PD Dr. Gero Strauß und Stefan Bohn, die mit ihrem Team die neue chirurgische Planungsein-heit erarbeitet haben. Strauß übernahm als Hals-, Nasen-, Oh-renchirurg den medizinischen Part des Projektes, Stefan Bohn als Medizintechnik-Ingenieur den mathematisch-technologi-schen Teil. Die beiden jungen Wissenschaftler haben für das Demoboard selbst den atmosphärischen Teil nicht vergessen: Das wechselnde Farbspiel bunter Neonleuchten soll zur Ent-spannung beitragen. Aber damit nicht genug: Im Zusammenhang mit dem Demo-board kommt auch ein schon vor einiger Zeit von ICCAS ent-wickeltes Projekt zum Tragen: Das Simulieren verschiedener Varianten des chirurgischen Eingriffs virtuell oder am Modell. Damit können auch versierte Chirurgen komplizierte und neu-artige Eingriffe üben beziehungsweise den besten Zugangsweg 
zur	Geschwulst	herausfinden.	»Für	den	betreffenden	Patienten	bringt jeder Schritt ein bedeutendes Plus an Sicherheit und die Gewissheit, dass er auf dem neuesten Stand der Medizin be-handelt wird«, freut sich Dr. Strauß.Im vergangenen Jahr wurde die Arbeit des ICCAS durch eine vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) beauftragte Jury erneut begutachtet und erhielt eine weitere Förderung in Höhe von acht Millionen Euro für die nächsten fünf Jahre. Der Freistaat Sachsen hat das Demoboard mit 0,7 Millionen Euro gefördert und wird ICCAS in den folgenden Jah-ren zusätzlich mit 1,5 Millionen Euro unterstützen.
Dr. Bärbel Adamsb                 
Fakultäten und Institute
Durch die virtuelle Vorbereitung komplexer 
Tumoroperationen können Mediziner noch 
gezielter arbeiten.
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Habilitationen
Fakultät für Mathematik und 
Informatik
Dr. Claus Diem (4/09):On arithmetic and the discrete logarithm problem in class groups of curves
Medizinische Fakultät
Dr. Michael fuchs (4/09):Entwicklung der Stimmleistung und –qualität im Kindes- und Jugendalter – Ein interdisziplinäres Betreuungskonzept
Dr. Henning Wittenburg (6/09):Genetische Grundlagen der Entstehung von Cholesteringallensteinen
Dr. Christina Rogalski (7/09):Status quo der Prozessanalyse und -op-timierung im Kontext praxisorientierter Fragestellungen in der Dermatologie
Dr. Jochen Neuhaus (7/09):Beiträge zur Anatomie und Zellphysiolo-gie des unteren Harntraktes
Dr. Ingo Röder (7/09):Model-Based Analysis of Stem Cell Dy-namics – An Application of Medical Sys-tems Biology
Dr. Sonja Grunewald (9/09):Untersuchung subzellulärer Signaltrans-duktionswege in humanen Spermatozo-en und deren Nutzung zur Entwicklung neuer Separationssysteme
Dr. Thomas Hoell (10/09):
Der	 Wert	 von	 Autofluoreszenzuntersu-chungen zur Differenzierung von Band-scheibengewebe
Dr. Thomas Michael Kapellen (10/09):Langzeitbetreuung von Kindern und Ju-gendlichen mit Diabetes mellitus
Dr. Ada Borkenhagen (11/09):Einstellungen und Erlebensweisen des Körpers im Zusammenhang mit dem 
Wunsch	nach	einer	Körpermodifikation	– Körpererleben bei subklinischen und klinischen Störungen des Körperbildes
Dr. Jens Garbade (11/09):Regeneratives Potential autologer Kno-chenmarksstemmzellen: Funktionelle, morphologische und sympathoadrener-ge Betrachtung im tierexperimentellen Modell einer toxisch-induzierten Kardio-myopathie
Dr. Pierre Robert Louis Hepp (11/09):Gelenkchirurgie im ovinen Großtier-modell: Experimentelle in-vivo und ex-vivo Untersuchungen zur regenerativen Knorpeltherapie im Kniegelenk und zur rekonstruktiven Rotatorenmanschet-tenchirurgie am Schultergelenk
Dr. Stefan Klima (11/09):Ein osteoligamentäres Finite Elemente Modell des humanen Beckens zur Simu-lation biomechanischer Belastungsver-suche
Dr. Rainer Scheid (11/09):Schädel-Hirn-Trauma – Morphologie, Funktion, Rehabilitation. Eine Datenana-lyse aus 12 Jahren Behandlung Schädel-Hirn-traumatisierter Menschen in der Tagesklinik für kognitive Neurologie, Universitätsklinikum Leipzig
Dr. Stephan Jacobs (12/09):Experimentelle Entwicklung und Integ-ration bildgestützter und computeras-sistierter Verfahren in die endoskopi-sche Herzchirurgie
Dr. Susanne Singer (1/10):
Bedeutung,	 Identifikation	 und	 Be-handlung psychischer Belastungen von Krebskranken
Dr. Dirk Winkler (1/10):Multimodale Visualisierung und Auto-mation in der funktionsorientierten und funktionellen Neurochirurgie
Dr. Georg Martin fiedler (2/10):Peptidomanalytik mit MALDI-TOF Mas-senspektrometrie – Von der Präanalytik zur klinischen Diagnostik
Fakultät für Chemie und 
Mineralogie




Dr. Christian Pfeil (7/09):Anreizmechanismen und Weiterempfeh-lungen – Eine institutionenökonomische Analyse
Fakultät für Geschichte, 
Kunst- und Orientwissenschaften
Dr. Annette Haug (6/09):Klassische Archäologie:  Das Bild des Körpers als kulturelle Selbstbeschrei-bung. Körperkonzeptionen im Athen des 8. und 7. Jh.v.Chr.
Dr. Peter Wollny (6/09):Musikwissenschaft: Studien zum Stil-wandel in der protestantischen Figural-musik des mittleren 17. Jahrhunderts
Dr. Daniel Richter (7/09):Ur- und Frühgeschichte: Fire, light and minerals: Application and development of dating methods at the transition of Middle to Upper Palaeolithic
Dr. evelin Wetter (7/09):Kunstgeschichte: Objekt, Überlieferung und Narrativ. Spätmittelalterliche Gold-schmiedekunst im historischen König-reich Ungarn
Erziehungswissenschaftliche 
Fakultät
Dr. Solvejg Jobst (2/09):Lehrer und gesellschaftlicher Wandel. Zum Zusammenhang zwischen Habitus, Institution und Europäisierung.Lehrbefähigung für das Fach "Erzie-hungswissenschaft"
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Zum Wintersemester 2010/2011 startet mit dem Master of Science in Clinical Research & Translational Medicine  der erste Master-Studiengang der Medizinischen Fakultät. Das Studium ermöglicht Medizinern und Naturwissenschaftlern berufsbegleitend und über vier Semester eine systematische Weiterbildung im Bereich der klinischen Forschung. Die Inhal-te schlagen eine Brücke zwischen Forschung und Anwendung und reichen von der Arzneimittelentwicklung bis hin zur klini-schen Prüfung am Menschen. Ergänzt wird das Studium durch den Bereich Ökonomie und Management.»Wir wollen gezielt berufstätige Personen ansprechen. Aus diesem Grund setzt der Studiengang verstärkt auf Selbststu-
dium	und	E-Learning«,	sagt	Prof.	Dr.	Markus	Löffler,	Direktor	des Instituts für Medizinische Informatik, Statistik und Epide-miologie (IMISE) an der Medizinischen Fakultät und einer der Initiatoren des Masterstudiengangs. Gründe für die Notwen-
digkeit	des	neuen	Weiterbildungsangebotes	sieht	Löffler	in	den	
zunehmend komplexer werdenden klinischen Studien und den steigenden Anforderungen an die Prüfärzte. Zudem verlan-gen Ethikkommissionen und Fördereinrichtungen inzwischen 
Qualifikationsnachweise	von	dem	Studienpersonal.
Unterstützt	wird	der	Studiengang	mit	 einer	Anschubfinan-zierung, die das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) im Rahmen der Förderung für das Zentrum für Klini-sche Studien (ZKS) Leipzig bereitgestellt hat. Die forschungs-nahe und interdisziplinäre Ausrichtung des Studiengangs wird durch zahlreiche Kooperationspartner gewährleistet. Beteiligt sind Einrichtungen der Universität Leipzig, der Medizinischen Fakultät  sowie externe Institutionen.
B. Adams                  
Ansprechpartner:  
Dr. Jens Dietrich, Akademischer Direktor des M.Sc.,  
Zentrum für Klinische Studien Leipzig 
www.zks-msc.uni-leipzig.de
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Prof. Dr. Erik Gawel
Neu berufen
Dass Prof. Dr. Erik Gawel sich auf die Ökonomie umweltbezogener Prob-lemstellungen spezialisiert hat, wird an seiner Doppelberufung deutlich: Nicht nur hat er die Leitung des Lehrstuhls für Volkswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Institutionenökonomische Umweltfor-schung am Institut für Infrastruktur und Ressourcenmanagement der Wirt-schaftswissenschaftlichen Fakultät übernommen, zugleich wurde er stell-vertretender Leiter des Departments Ökonomie beim Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung (UFZ).Die Themen, mit denen sich der Wissen-schaftler schwerpunktmäßig beschäf-tigt, sind Fragestellungen zur Ökonomie des Klimawandels und hier insbesonde-re der Klimaanpassung, ökonomische Aspekte der Bioenergienutzung wie Stoffstromanalysen und Instrumente der Bioenergiepolitik, Gebühren- und Entgeltlösungen für die kommunale Ver- und Entsorgung von Wasser, Abwasser, 
Abfall	und	Energie	und	zur	Nutzerfinan-zierung von Verkehrsinfrastruktur. »Die Analyse umwelt- und energiebezogener 
Fragestellungen mit Hilfe moderner An-sätze der Neuen Institutionenökonomik gewährleistet anwendungsorientier-te, interdisziplinäre Forschung an der Schnittstelle zu rechts- und sozialwis-senschaftlichen, aber auch natur- und ingenieurwissenschaftlichen Fragestel-lungen im Umweltbereich«, unterstreicht Gawel, der seit 2001 Professor für Volks-wirtschaftslehre ist. Er war für das Finanzwissenschaftli-che Forschungsinstitut an der Universi-tät zu Köln, das Max-Planck-Institut zur Erforschung von Gemeinschaftsgütern und die Enquete-Kommission des Deut-schen Bundestages »Nachhaltige Ener-gieversorgung« tätig. Gawel promovier-te 1994 an der Universität zu Köln und habilitierte sich 2004 an der Universität Augsburg.Mit Wasser hat der 46-Jährige übri-gens nicht nur forschend zu tun: Ganz privat zieht es ihn immer wieder auf die Wasserwege Leipzigs. Als er entdeckte, dass vor seiner Wohnung an der Weißen Elster eine Anlegestelle besteht, legte er sich sogleich ein Kajak zu. 
ja                             
Eine Stiftungsprofessur für Allgemei-ne Pädiatrie/Pädiatrische Forschung erhielt Dr. Antje Körner von der Klinik und Poliklinik für Kinder und Jugend-liche. Als Oberärztin für pädiatrische Endokrinologie wird sie auf der Auxiolo-gischen Tagesstation Kinder mit Wachs-tums- und Hormonstörungen betreuen. Außerdem leitet sie das Forschungsla-bor ihrer Klinik. Sie selbst forscht nach wie vor zu Adipositas bei Kindern. Dabei fragt sie vor allem nach der Entstehung von Adipositas und den frühen Folgen dieser Erkrankung. In einer klinischen Studie untersuchte sie zum Beispiel die 
den	Einflussfaktoren	für	extremes	Über-gewicht und belegte, dass neben dem modernen Lebensstil genetische Fakto-ren dabei eine große Rolle spielen. Für ihre Forschungen wurde sie vielfach ausgezeichnet, unter anderem mit dem Adalbert-Czerny-Preis. Gegenwärtig ist sie den Mechanismen der sogenannten Atherosobesity auf der 
Spur und sucht nach frühen Markern so-wohl bei gesunden als auch bei klinisch auffälligen Kindern. Sie will unter ande-rem auch klären, welche Mechanismen im Fettgewebe selbst und bei der Fettge-websentwicklung bei Kindern wirksam werden und wie Lifestyle-Faktoren, ge-netische Faktoren und Faktoren aus dem Fettgewebe selbst an der Entstehung von Adipositas und Folgeerkrankungen zusammenwirken. Die gebürtige Sächsin ist in ihrer wis-senschaftlichen Ausbildung viel in der Welt herum gekommen, so arbeitete sie an renommierten Forschungseinrich-tungen in Düsseldorf oder an den Nati-onal Institutes of Health in Washington und Bethesda, USA. Ihren Ausgleich sucht Prof. Körner gern gemeinsam mit ihrem Mann beim Trekking in den Ber-gen und beim Volleyball. Sie liebt Musik und gute Bücher.
ba                             
 
Prof. Dr. Antje Körner
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Prof. Dr. Thomas C. Brachert
Eine Professur für Geologie am Institut für Geophysik und Geologie hat Prof. Dr. Thomas Christian Brachert angetre-ten, der zuletzt an der Universität Mainz tätig war. Brachert arbeitet unter ande-rem am ostafrikanischen Grabensystem und erforscht dort die Geschichte der Ge-birgsbildung und ihre Auswirkungen auf das Klima. Indikatoren dafür sind Zähne von Flusspferden, genauer gesagt deren Zahnschmelz, der sich über große geolo-gische Zeiträume in seiner Zusammen-setzung ändert. Diese Veränderungen geben Aufschluss darüber, wie trocken oder nass, wie warm oder kalt es im Ge-biet des Grabens über die Zeiten gewesen ist. Interessiert hat das schon die Men-schen in der Antike, die fasziniert waren vom Nebel, der die Mondberge ständig einhüllt, die sich am Rande des Grabens herausgehoben haben in Folge der Bewe-gung der Erdspalten, die zu den geologi-schen Verwerfungen geführt hat. 
Brachert studierte in Erlangen Geolo-gie und Paläontologie sowie Chemie und Biologie im Nebenfach. Zu klassischen geologischen Feldforschungen war er unterwegs in Europa, Afrika und Aust-ralien. Er nahm teil an Expeditionen mit Forschungsschiffen, darunter auch mit Tauchbooten. Bevor er nach Leipzig kam, nahm er die Vertretung von Professuren in Göttingen und Mainz wahr. Zu seinen wichtigsten Publikationen zählen seine Arbeiten zum Klimasystem der Vorzeit 
vor	 der	 Einflussnahme	 des	 Menschen,	insbesondere die Arbeiten über die Ko-rallen Kretas und die Flusspferdzähne von Uganda. Brachert ist verheiratet und hat zwei Kinder. Seine »privaten Interessen be-treffen nicht nur seinen Beruf, sondern (klassische) Musik und alle möglichen Basteleien«, sagt er.
ba                             
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern (Stand: 1998; neuere CD-ROMs sind aus Datenschutzgründen schlecht zu verar-beiten) ist der Name in Deutschland rund 200 Mal bezeugt. Seine Verbreitung zeigt das Bild eines Flickenteppichs, was fast immer für Umsiedlung, Vertreibung oder Flucht in den Jahren um 1945 oder für späteren Zuzug aus Osteuropa spricht.Diese Vermutung wird bestätigt durch den Blick in die Familiennamen Polens. Grundlage ist dabei die von dem polni-schen Namenforscher K. Rymut heraus-gegebene Sammlung der Versicherten Po-lens, die seit einiger Zeit auch als CD-ROM erhältlich ist. Sie enthält die Namen von etwa 38,5 Millionen Einwohnern.Dort erscheint der Familienname Gawel 
NOMeN Die Kolumne von Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
Anmerkungen zum Familiennamen Gawel51 Mal. Jedoch ist diese Schreibung eine Eindeutschung: die polnische Vorlage enthält das sogenannte »harte« polni-
sche	 -ł-.	 In	 dieser	 Form,	 also	Gaweł, ist der Name fast 10.000 Mal in Polen be-zeugt.Zur Deutung: Dieser Name ist die pol-nische Variante des inzwischen weltbe-kannten tschechischen Namens (Vaclav) Havel. Beide Formen gehen auf die la-teinische Vorlage Gallus zurück. Diese bedeutet eigentlich »der Gallier«. Gallier nannten die Römer diejenigen Kelten, die im heutigen Frankreich und Südbelgien und in einem Teil Oberitaliens, etwa bis zur Poebene, wohnten. Bekannt wurde der Personenname vor allem durch die Verehrung des Heiligen Gallus, eines 
irischen Mönchs, der auch dem Kloster (und der heutigen Stadt) St. Gallen Pate stand und der noch heute der Patron der Stadt und des Kantons St. Gallen ist.Zu beachten ist noch, dass es ein gleich lautendenes lateinisches Wortes gallus »Hahn« gibt, was schon früh zu einer Vermischung der Bedeutungen »Gallier« und »Hahn« führte.
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Personalia
Nachruf für Prof. Dr. 
Christian HänselDie Fakultät für Physik und Geowis-senschaften der Universität Leipzig trauert um Prof. Dr. Christian Hänsel, der am 3. Februar 2010 kurz nach Vollendung seines 85. Lebensjahres in Leipzig ver-storben ist. Christian Hänsel, geboren am 12. Janu-ar 1925 in Planitz bei Meißen, studierte von 1953 bis 1957 Meteorologie am Geo-physikalischen Institut der Universität Leipzig. Danach arbeitete er als wissen-schaftlicher Assistent in Lehre und For-schung an der Universität Leipzig. Er ge-hörte zu den Gründungsmitgliedern der 1957 gebildeten Meteorologischen Ge-sellschaft der DDR. 1961 wurde er zum Dr. rer. nat. promoviert. Das Thema sei-ner Arbeit war »Dynamik der Antizyklo-nen der mittleren Breiten«. Anschließend wurde Christian Hänsel zum Oberassis-tenten ernannt. 1966 habilitierte er sich (Dr. rer. nat. habil.) über »Wechselbezie-hungen zwischen Luftdruckänderungen, Vertikalbewegungen und Temperaturad-vektion«. 1967 wurde er zum Dozenten für Meteorologie berufen. 1975 erlangte er seine in der DDR übliche Promotion B (Dr. sc. nat.). Professor Hänsel hielt Vorlesungen für Studenten der Meteorologie, Geophysik und Physik sowie für  Lehrerstudenten. Er beteiligte sich aktiv an der Entwick-
lung und Realisierung eines Weiterbil-dungssystems für Geowissenschaftler. Als Forscher erwarb er sich große wis-senschaftliche Verdienste auf mehreren Spezialgebieten der Meteorologie. Seit Ende der 70er Jahren erforschte Prof. Hänsel die Aerosolphysik und atmosphä-rische Strahlung. Er befasste sich unter anderem mit Messungen zu Aerosolei-genschaften in der belasteten Stadt-At-mosphäre. Gemeinsam mit seinen Mitar-beitern richtete Prof. Hänsel in den 80er Jahren eine Laser-Transmissionsstrecke zwischen dem Universitätsgebäude in der Stephanstraße und dem damaligen Universitätshochhaus ein. Er initiierte die Entwicklung und praktische Umset-zung von Sonnen-Photometer-Messun-
gen zur Bestimmung der optischen Dicke von Aerosolpartikeln. Die Messungen wurden zur Inversion von Größenver-teilungen und optischen Parametern der atmosphärischen Aerosolpartikel benutzt. Diese Arbeiten waren damals bahnbrechend und wurden internatio-nal hoch anerkannt. Bereits 1975 publi-zierte er eine kurz gefasste Monographie zum damaligen Stand der Kenntnisse über Klimaänderungen. Nachfolgend be-schäftigte er sich speziell mit Klimaten der geologischen Vorzeit. In erster Linie ging er mit Erfolg neue Wege in der in-terdisziplinären Forschung auf umwelt-relevanten Gebieten. Er veranstaltete ab 1980 jährlich die »Januar-Symposien« zur Umweltforschung mit zum damali-gen Zeitpunkt in der DDR sehr brisanten Themen. Wesentliche Beiträge aus sei-nen Forschungen wurden veröffentlicht. Am 1. September 1979 wurde er zum or-dentlichen Professor für Allgemeine und Umweltgeophysik berufen.Prof. Hänsel war ein allseits geach-tetes Mitglied unserer Fakultät. Er hat stets für eine angenehme, stimulierende und produktive Atmosphäre in seiner Arbeitsgruppe gesorgt. Wir werden Prof. Dr. Christian Hänsel in angenehmer Erinnerung behalten. Er hat uns viel gegeben und Generationen von Mitarbeitern und Studenten geprägt. 
Direktor des Leipziger Instituts für  
Meteorologie: Prof. Dr. Manfred Wendisch
Dekan der Fakultät für Physik und Geo-
wissenschaften: Prof. Dr. Jürgen Haase
Prof. Dr. Andreas Macke, Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Prof. Dr. Anja Widdig, Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie
Prof. Dr. Gregor Hovemann, Sport-wissenschaftliche Fakultät
Prof. Dr. Maria Hallitzky, Erzie-hungswissenschaftliche Fakultät
Prof. Dr. Anja Saupe, Philologische Fakultät
Prof. Dr. Petra Wagner, Sportwis-senschaftliche Fakultät
Prof. Dr. Thorsten Berg, Fakultät für Chemie und Mineralogie
Prof. Dr. Dirk enke, Fakultät für Chemie und Mineralogie
Prof. Dr. Kurt fassbender, Juristen-fakultät
Prof. Dr. Dubravko Radic, Wirt-schaftswissenschaftliche Fakultät
Prof. Dr. Caroline Retzlaff­fürst, Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie
Prof. Dr. Andreas Thom, Fakultät für Mathematik und Informatik
Prof. Dr. Christin Wirth, Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie
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Startup des Jahres 2009 – Die virtuelle fachbibliothekTechnologiegründerfonds Sachsen investiert in Online-Fachbuch plattform „PaperC“Studierende, die sich den Weg in die Bibliothek sparen wollen, sollten sich die Fachbuchplattform von „PaperC“ genauer anschauen. Die Online-Bibliothek kommt einer richtigen Bibliothek sehr nahe. Auch hier ist das lückenlose Durchblättern der Bücher komplett kostenfrei. Der Vorteil: Das ist auch von zu Hause aus möglich, und die ohnehin meist vergriffenen Fachbücher sind hier zu jeder Zeit verfügbar. Sollen einzelne Seiten gespeichert werden, kostet das 10 Cent pro Seite. Diese können dann immer wieder gedruckt, markiert, mit Notizen versehen oder zitiert werden. Das in Leipzig ansässige Unternehmen wurde unter anderem als Startup des Jahres 2009 ausgezeichnet. Immer mehr Verlage stellen Fachliteratur auf der Plattform bereit, weil sie die auch für Autoren rechtssichere Verwendung durch PaperC schätzen.Um eine Idee, wie die der cleveren Studenten umsetzen zu können, benötigen Gründer in der Regel mehr Kapital, als sie selbst 
aufbringen	können.	Oft	fehlen	die	Umsätze	in	der	Gründungsphase	und Banken geben keine Kredite, wenn benötigte Sicherheiten noch nicht gegeben werden können. 
Hier springt, wie auch bei PaperC, der Technologiegründerfonds Sachsen (TGFS) ein. Dieser stellt Wagniskapital (Venture Capital) für junge Unternehmen in Form von Eigenkapital bereit. Seit der Gründung des Fonds im April 2008 hat der TGFS 17 junge 
Unternehmen	unterstützt.	Neben	PaperC	finden	sich	im	Portfolio	weitere Unternehmen aus den Branchen Maschinenbau, Internet, Telekommunikation und Life Sciences. Insgesamt stehen 60 Mio. EUR zur Verfügung, die innerhalb der nächsten Jahre in junge, zukunftsträchtige Technologieunternehmen mit hohem Wachstumspotential investiert werden. Ansprechpartner des TGFS im Raum Leipzig ist die S- Beteiligungen. 
Daniel Hübner
Anzeige
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